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Aubeiter oder Aufieber 


Es gibt Leute, die die Anſicht vertreten, dem deutſchen Volke ſtänden dank der poli- 
tiſchen Neuordnung Europas ſo viele billige Arbeitskräfte fremden Volkstums zur 
Verfügung, daß es in Zukunft beſtimmte „niedrige“ Arbeiten nicht mehr ſelber zu 
erledigen brauche, ſondern von den Angehörigen anderer Völker, vor allem von Polen 
und Tſchechen, durchführen laſſen könne. Dieſe Leute ſind der Meinung, es ſei ſozuſagen 
„unter der Würde“ eines ſo mächtigen und großen Volkes wie des deutſchen, noch weiter— 
hin etwa als Landarbeiter, Grubenarbeiter, Bauarbeiter oder im Hausangeſtelltenberuf 
tätig zu ſein. Zu dieſer ſonderbaren Vorſtellung, die dieſe Leute von der Bedeutung des 
Begriffs „Herrenvolk“ haben, ſei nur am Rande bemerkt, daß ſie ſich mit der national— 
ſozialiſtiſchen Grundanſchauung, daß jede ehrliche Arbeit, gleich welcher Art, ihren ſittlichen 
Wert beſitze und ihre Achtung verdiene, durchaus nicht vereinbaren läßt. Wem das Wort 
vom „Adel der Arbeit“ mehr als ein propagandiſtiſcher Gebrauchsgegenſtand iſt, muß es 
ablehnen, zwiſchen „niederen“ und „höheren“ Arbeiten in dem Sinne zu unterſcheiden, 
daß die erſteren dieſes oder jenes Volkes „unwürdig“ ſeien. Man kann Wertungen, die 
auf afrikaniſchem Kolonialboden angebracht und notwendig find, nicht auf den Heimat- 
boden einer europäiſchen Nation übertragen. Es iſt eine Au ffaſſung, die 
der Weltanſchauungsperſpektive eines Kuponſchneiders ent⸗ 
ſpringt, wenn einer ſagt, daß das deutſche Volk um fo mehr 
ein Herrenvolk fei, je geringer die Zahl derjenigen deutſchen 
Arbeiter iſt, die als Landarbeiter den heimatlichen Boden 
beackern oder als Kumpels in die Bergwerke ſteigen. So viel 
zur ſittlich⸗weltanſchaulichen bzw. geſchichtsphiloſophiſchen Seite dieſes Problems! Es 
gibt aber auch noch eine volkspolitiſche Seite. Und es erſcheint angebracht, 
hierzu im folgenden einige Bemerkungen zu machen. 

Sieht man ſich die Verſchiebungen an, die im Stärkeverhältnis der 
Volkstümer etwa in Pofen oder Mähren insbeſondere von der Mitte des 
19. Jahrhunderts an bis zum Ausbruch des Weltkrieges eingetreten ſind, ſo kommt man 
zu der Erkenntnis, daß die in die Augen ſpringende relative, aber auch abſolute Ver⸗ 
ringerung der Zahl der deutſchen Bewohner dieſer Landſchaften in erſter Linie darauf 
zurückzuführen iſt, daß ſich unzählige Deutſche durch fremde, 
nämlich polniſche oder tſchechiſche Volks angehörige aus bez 
ſtimmten Berufen haben herausdrängen laſſen, — nicht immer 
bloß deshalb, weil ſie mehr verdienen wollten, ſondern ſehr häufig auch deshalb, weil 
ihnen dieſe Berufe nicht mehr „fein“ genug waren. Der wirkliche oder ver— 
meintliche ſoziale Aufſtieg der einzelnen wurde in der kurzen 
Zeitſpanne von zwei Generationen mit der Poloniſierung 
oder Tſchechiſierung zahlreicher Städte und noch zahlreicherer 
Dörfer, die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch deutſch geweſen waren, 
bezahlt. Es iſt z. B. eine noch viel zu wenig beachtete Tatſache, daß manche kleine 
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Städte in Mähren, wie Mähriſch⸗Weißkirchen, Kremſier, Wiſchau uſw., die noch in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein ſtarkes Deutſchtum beſaßen, dieſes ganz weſent⸗ 
lich deshalb eingebüßt haben, weil fich in deffen Reihen eine als ſozialer Aufſtieg emp- 
fundene Verbeamtung breit machte, als deren Folgen ſich in der Regel Abwande⸗ 
rung und Geburtenbeſchränkung einſtellten. Oder es fei an die Volkstums— 
geſchichte von Budweis erinnert, die durch die Art, wie dort das Deutſchtum 
durch Berufsflucht eine völkiſche Poſition verlor, für die Volkstumsentwicklung zahlreicher 
anderer Städte des Oſtens beiſpielhaft ift: „Ganz unten“ begann dort die Tſchechiſierung 
der Stadt; ihr Vortrupp waren die tſchechiſchen Dienſtboten, die in den 
deutſchen Bürgerhäuſern eingeſtellt wurden, ſich in der deutſchen Umgebung aber nicht 
etwa aſſimilierten, ſondern im Gegenteil die erſte Grundlage wurden, auf denen ſich ein 
tſchechiſcher Krämer- und Handwerkerſtand zu entwickeln vermochte. Bei den Polen war 
es nicht anders. Das Ergebnis war dann die Zerſtörung des ſozialen 
Unterbaues des Deutſchtums im Oſten. Und man vergeſſe nicht: Dieſe 
Entwicklung vollzog ſich in einer Zeit, in der die politiſche Macht beim deutſchen Volke 
lag! Man kann es alſo nicht als ohne weiteres ſicher annehmen, daß die Macht des 
Reiches heute imſtande ſein werde, die volkspolitiſch ſchädlichen Folgen, die eine völkiſche 
Ueberfremdung beſtimmter, von deutſchen Arbeitskräften gemiedener Berufe nach ſich 
ziehen muß, zu verhindern. 


Der Drang, aus beſtimmten Berufen abzuwandern, iſt ohne Zweifel auch in der 
Gegenwart im deutſchen Volke vorhanden; zugleich iſt auch die Verſuchung, die dadurch 
entſtehenden Lücken durch die Heranziehung fremdvölkiſcher Arbeitskräfte aufzufüllen, 
größer als jemals. Insbeſondere hat die Landflucht ein Ausmaß er: 
reicht, das ſich beim beſten Willen nicht mehr mit alle dem per- 
einbaren läßt, was im nationalſozialiſtiſchen Schrifttum zum 
Thema „Blut und Boden“ geſagt worden iſt. Der deutſche 
Landarbeiterſtand iſt im Ausſterben begriffen. Aber nicht nur das: 
Man muß ſogar feſtſtellen, daß teilweiſe auch die deutſche Bauernſchaft ſchon von der 
Berufsflucht erfaßt worden iſt und daß ſich hier und da bereits eine Entwicklung beob— 
achten läßt, wie ſie ſeit längerer Zeit ſchon etwa in Frankreich oder in Lettland im Gange 
iſt, wo die Söhne und Töchter der Bauern in die ſtädtiſchen Berufe abziehen und die Höfe 
der Bewirtſchaftung durch fremde, meiſt fremdvölkiſche Arbeitskräfte preisgeben. Man 
ſollte vor den Gefahren, die eine ſolche Entwicklung für die Lebenskraft eines Volkes 
heraufbeſchwören muß, nicht die Augen verſchließen! Das Schickſal Frankreichs iſt eine 
allzu deutliche Warnung. Auch und vor allem dort, wo es ſich mit 
fremdem Volkstum berührt, muß das Deutſchtum, wenn es 
feſt und dauerhaft gegründet ſein ſoll, auf breiteſter ſozialer 
Grundlage aufgebaut werden. Man kann den Beſtand des 
deutſchen Volkes nicht für geſichert halten, wenn die Schich— 
ten, die dem Boden durch ihrer Hände Arbeit am innigſten 
verhaftet ſind, nicht deutſcher Volkszugehörigkeit ſind. Ein 
deutſches Volkstum im Oſten, das nicht vom Boden her aufgebaut wird, d. h. ſich nicht 
auf eine breite, den Boden ſelbſt bearbeitende deutſche Menſchenſchicht 
gründet, ift auf Flugſand errichtet. Von einer wirklichen Feſtigung deut- 
{hen Volkstums im Often kann man erft ſprechen, wenn man 
den deutſchen Bauern, die dort angeſetzt werden, auch die 
Gewähr gibt, daß ſie ihren Boden bewirtſchaften können, 
ohne auf ſtändige fremdvölkiſche Arbeitskräfte angewieſen 
zu ſein. Denn der Boden gehört auf die Dauer immer dem, der ihn bearbeitet, nicht 
dem, den das Grundbuch als Eigentümer ausweiſt. 


Was vom Landarbeiterſtand und Bauerntum gilt, gilt auch für die anderen Berufs⸗ 
ſchichten eines Volkes und ſchließlich für ein Volk in ſeiner Geſamtheit. Ein Volk, 
das in einem Zweige ſeiner Wirtſchaft die „niederen“ Arbeiten 
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einer fremdvölkiſchen Arbeiterſchaft überläßt und ſich auf 
die Wahrnehmung der „höheren“ Arbeiten beſchränkt, wird 
im Laufe der Zeit den ganzen Wirtſchaftszweig an das Fremd⸗ 
volk verlieren, da ſich naturnotwendig die Träger der „höhe— 
ren“ Arbeit durch fachliche Ausleſe fortlaufend aus der 
breiteren Schicht der Träger der „niederen“ Arbeit ergänzen. 
Man hat das in der Litzmannſtädter Textilinduſtrie bereits unter ruſſiſcher Herrſchaft 
ebenſo wie vor dem Weltkriege z. T. auch ſchon im Bergbau des Ruhrgebietes feſtſtellen 
können. Ein Volk, das in ganzen Berufszweigen die körper⸗ 
liche Arbeit einer fremdvölkiſchen Arbeiterſchaft überläßt, 
ſtir bt langfam von unten her ab. Wieder kann das Schickſal des Deutſch⸗ 
tums zahlreicher Städte im Oſten als warnendes Beiſpiel angeführt werden: Ganze 
deutſche Handwerkszweige ſind, nachdem ſie einmal angefangen hatten, fremdvölkiſche 
Hilfskräfte einzuſtellen, langſam, aber ſicher um ihre Exiſtenz gebracht worden. Eine 
ſolche Entwicklung vollzieht ſich umſo ſchneller und wirkt ſich volkspolitiſch umſo bedenk⸗ 
licher aus, je geringer in einem Volke, das durch das Angebot billiger fremdvölkiſcher 
Arbeitskräfte „in eine gehobene ſoziale Stellung aufrückt“, die Anhänglichkeit an die der 
nationalen Uleberfremdung ausgeſetzten Berufe ausgebildet if. Man kann nun 
nicht beſtreiten, daß ſich im deutſchen Volke heute eine in 
dieſem Ausmaß wohl noch nie dageweſene Neigung zur Ber: 
beamtung feſtſtellen läßt. Nicht nur im Altreich, ſondern auch und vor allem 
etwa beim Deutſchtum der ehemaligen Tſchecho-Slowakei hat dieſer Drang z. T. groteske 
Formen angenommen. Wenn heute in manchen öffentlichen Aemtern doppelt oder noch 
mehr ſo viel deutſche Beamte und Angeſtellte ſitzen, als früher an denſelben Stellen 
Tſchechen ſaßen, ſo hat das weder mit einem wirtſchaftlich vernünftigen Menſcheneinſatz 
noch mit einer gefunden volkspolitiſchen Ueberlegung etwas zu tun. Denn einmal 
werden diefe, zum nicht geringen Teil zweifellos überzähli⸗ 
gen Kräfte, die in den öffentlichen Aemtern tätig ſind, dem 
produktiven Wirtſchaftsleben entzogen, wo durch ihren Ein- 
ſatz der Zuzug fremdvölkiſcher Arbeitskräfte verringert 
werden könnte, und zum andern wird durch die Verbeamtung 
zweifellos die Heimat- und Bodenverbundenheit der Men- 
ſchen, die in völkiſchen Grenzräumen ein unentbehrliches 
Element der nationalen Selbſtbehauptung iſt, geſchwächt und 
gelockert. Von allen Berufsſchichten iſt das Beamtentum diejenige, die am wenigſten 
geeignet iſt, aus eigener Kraft eine volkspolitiſche Stellung zu halten. Die Verbeamtungs⸗ 
tendenz iſt aber zugleich auch ein Zeichen dafür, daß in gewiſſen Schichten des Volkes 
nicht mehr die zum penſionsloſen Lebenskampf bereiten Kräfte vorhanden ſind, ohne die 
eine Auseinanderſetzung mit einem fremden Volkstum mit Ausſicht auf Erfolg überhaupt 
nicht geführt werden kann. Das Rentnerideal ift eine völkiſche Er⸗ 
müdungserſcheinung. Ein deutſcher Beamter iſt gegenüber 
einem fremden Volkstum immer der Repräſentant deutſcher 
Herrſchaft. Wenn aber das deutſche Volk verbeamtet, ſo iſt 
das noch lange keine Beweis dafür, daß es im Verhältnis zu 
einem anderen Volke ein Herrenvolk iſt. Und wenn ihm jemand ein⸗ 
redet, daß es zu gut dafür ſei, beſtimmte „niedere“ Arbeiten ſelbſt zu verrichten, ſo beweiſt 
er damit nur, wie ſehr es ihm an der Erkenntnis fehlt, daß die politiſche Größe und die 
innere Kraft eines Volkes darauf beruht, daß es ſelber arbeitet und ſich nicht darauf 
beſchränkt, die Aufſeher für die Arbeit anderer Völker zu ſtellen. 


Es iſt herrlich, in einer Zeit zu leben, die ihren Menſchen große Aufgaben ſtellt. 
Adolf Hitler 
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Die Gaihmarer Schwaben 


In Ungarn vollzieht ſich bereits ſeit längerer Zeit eine volkspolitiſche Entwicklung, die 
das Intereſſe aller völkiſchen Nachbarn des Madjarentums verdient. Man iſt zum Teil 
auch heute noch gewohnt, die Aſſimilationskraft des Madjarentums als den auffälligſten 
Faktor der völkiſchen Entwicklungsvorgänge in Ungarn zu bezeichnen. Dieſe Anſchauung 
bedarf einer Reviſion. Denn in immer zunehmendem Maße tritt an die Stelle der 
Madjariſierung deutſcher, ſlowakiſcher oder rumäniſcher Volksangehöriger eine Rück— 
entwicklung der im Laufe der letzten Generationen madjariſierten Elemente zu ihrem 
urſprünglichen Volkstum. Es iſt damit zu rechnen, daß dieſer Prozeß der Diſſimilierung, 
nachdem er einmal in Fluß gekommen iſt, Ausmaße annimmt, die in manchen Landes— 
teilen Ungarns eine fühlbare zahlenmäßige Verminderung des Madjarentums Hervor- 
rufen werden. Es muß gleich vorweg bemerkt werden, daß durch dieſen Vorgang dem 
Madjarentum in keiner Weiſe Gewalt oder Unrecht geſchieht. Im Gegenteil: Mit der 
Rückkehr der madjariſierten Elemente zu ihren angeſtammten Volkstümern wird nur ein 
geſchichtliches Unrecht, das an den auf dem Boden Ungarns lebenden nichtmadjariſchen 
Volksteilen begangen worden iſt, korrigiert. Am ſtärkſten wird durch dieſe Vorgänge das 
deutſche Volkstum berührt. Denn dieſes hat im Laufe der letzten hundert Jahre durch die 
Madjariſierung die zahlenmäßig größten und qualitativ am ſchwerſten ins Gewicht fallen— 
den völkiſchen Beſtandsverluſte erlitten, und in den Reihen des madjariſierten Deutſch— 
tums hat ſich die Diſſimilierung auch am früheſten und ſtärkſten bemerkbar gemacht. Der 
ſozuſagen klaſſiſche Urſprungsboden der Rückdeutſchung iſt das durch den Wiener Schieds— 
ſpruch vom 30. Auguſt d. J. wieder zu Ungarn gekommene Sathmarer Gebiet. 

Die Sathmarer Deutſchen gehören zu der großen Gruppe der ſeit Weltkriegsende über 
das Gebiet dreier Staaten, Ungarn, Südſlawien und Rumänien, verteilten Donauſchwaben. 
Ihr Siedlungsgebiet umfaßt den Raum um die Stadt Karol (madj. Nagykaroly, rum. 
Careii Mari) ſowie ſüdlich und öſtlich der Stadt Sathmar (madj. Szatmär Németi, 
rum. Gatu Mare). In dieſem Gebiet, das durch die Türkenherrſchaft völlig verwüſtet 
worden war, ſiedelten die Grafen Karolyi und einige andere madjariſche Adlige, die dort 
von den Habsburgern für ihre Verdienſte in den Kuruzzenkriegen mit ausgedehnten Lände— 
reien belohnt worden waren, von 1742 an katholiſche Schwaben aus Württemberg an. 
Die ſchwäbiſche Einwanderung dauerte bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Ver— 
einzelte Kolonien wurden auch noch ſpäter gegründet. Die deutſchen Koloniſten erfüllten 
die wirtſchaftlichen Hoffnungen, welche die madjariſchen Grundherren auf ſie geſetzt 
hatten, und gelangten ſchließlich auch ſelber zu Wohlſtand. In Deutſchland aber wußte 
man nichts von ihnen, und auch mit den anderen Deutſchtumsgruppen Ungarns ſtanden 
die Sathmarer Schwaben vor dem Weltkriege in keiner Verbindung. So waren ſie 
damals völkiſch ganz auf ſich ſelbſt angewieſen, und bei Ausbruch des Weltkrieges fanden 
ſich in den zahlreichen Schwabenkolonien um Karol und Erdeed (madj. Erdöd) nur noch 
einige Tauſend Menſchen, die ſich zum Deutſchtum bekannten. 

Was war da geſchehen? Berichte aus dem Beginn der 80er Jahre des 19. Jahr— 
hunderts bezeugen, daß ſich die Schwaben des Sathmarer Gebietes damals noch faſt 
durchweg der deutſchen Sprache bedienten und ſich als deutſche Volkszugehörige fühlten, 
wie das ja auch die Wirkſamkeit des Sathmarer Biſchofs Michael Haas, eines Deutſchen 
aus dem Burgenlande, beſtätigt, der ſich im 3. Viertel des 19. Jahrhunderts um die 
Förderung des deutſchſprachigen Unterrichts in den Schwabendörfern bemühte. In den 
80er Jahren aber wurde im Sathmarer Deutſchtumsgebiet allenthalben mit der Ein- 
führung der madjariſchen Unterrichtsſprache in den Schulen und der madjariſchen Predigt— 
ſprache in den Kirchen begonnen. Bis dahin war es ſo, daß die ſchwäbiſchen Frauen faſt 
überhaupt kein und die ſchwäbiſchen Männer nur wenig Madjariſch verſtanden. Zu 
Hauſe wurde damals noch überall ſchwäbiſch geſprochen. Den Kindern war das Mad— 
jariſche unter dieſen Umſtänden natürlich vollkommen fremd. Die Mittel, welche die 
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an madjariſchen Lehrerbildungsanſtalten im chauviniſtiſchen Geiſte erzogenen Lehrer anz 
wandten, um den ihnen anvertrauten deutſchen Kindern die Kenntnis des Madjariſchen 
beizubringen und ſie zum ausſchließlichen Gebrauch dieſer Sprache zu zwingen, werfen 
auf die vielgeprieſene „freiwillige Madjariſierung“ der Sathmarer Schwaben ein ſehr 
bezeichnendes Licht: Ganz allgemein war es üblich, daß die deutſchen Schulkinder wegen 
des Gebrauchs ihrer Mutterſprache regelmäßig Schläge bekamen, daß verſucht wurde, 
durch kleine Geldgeſchenke ihren madjariſchen Spracheifer zu wecken, während ihnen im 
umgekehrten Falle entſprechende Geldſtrafen auferlegt wurden, u. a. m. Die erſte Genera- 
tion, die dieſer Schulpolitik ausgeſetzt war, erlernte die fremde Sprache nur widerwillig 
und ſchlecht. Bei der nächſten Generation aber waren die Widerſtände ſchon ſchwächer 
und die Schwierigkeiten geringer. Denn einmal hatten die Eltern erkannt, daß ihren 
Kindern, wenn ſie des Madjariſchen unkundig waren, der Beſuch der höheren Schulen 
und damit der ſoziale Aufſtieg hermetiſch verſperrt blieb; und andererſeits trugen auch 
die Abſchaffung der deutſchen Predigtſprache, die ohne Rückſicht auf die dadurch hervor- 
gerufene Verflachung des kirchlichen Lebens erfolgte, die ſprachliche Unduldſamkeit der 
madjariſchen Beamten, deren Wohlwollen die ſchwäbiſchen Bauern in vielen Dingen aus— 
geliefert waren, und andere Umſtände zur Verbreitung des madjariſchen Sprach⸗ 
gebrauchs bei. 


Bei Ausbruch des Weltkrieges war dann der ſprachliche Madjariſierungsprozeß im 
Sathmarer Deutſchtum ſo weit fortgeſchritten, daß die madjariſchen Chauviniſten das 
Spiel ſchon endgültig gewonnen zu haben glaubten, und daß fie, als das Sathmarer 
Gebiet durch das Diktat von Trianon an Rumänien fiel, auch die dortigen Schwaben zu 
den unerlöſten Madjaren zählten, die angeblich keinen anderen Wunſch hatten, als in das 
Vaterland Ungarn heimzukehren. So, wie ſich dieſe Leute das vorſtellten, lagen die Dinge 
nun allerdings nicht! Wohl war in den Sathmarer Schwabenkolonien die deutſche 
Sprache zurückgedrängt worden, viele verſtanden wohl auch nicht mehr, ſchwäbiſch zu 
ſprechen, und diejenigen, die die höheren madjariſchen Schulen durchlaufen hatten, waren 
zum Teil auch ihrem angeſtammten Volkstum völlig entfremdet worden und politiſch ins 
madjariſche Lager hinübergewechſelt, fo vor allem die katholiſchen Geiſtlichen des Gath- 
marer Gebietets, die, obwohl ſie faſt durchweg deutſcher Herkunft waren, ſich als die 
radikalſten Vorkämpfer des madjariſchen Volkstums und des großungariſchen Staats⸗ 
gedankens aufſpielten. In Wirklichkeit aber hatte ſich nur eine rein äußerliche, bloß 
ſprachliche Madjariſierung vollzogen. Das Bewußtſein der deutſchen Herkunft war in 
den Schwabendörfern lebendig geblieben. Nationale Miſchehen hatte es dort nur ſehr 
felten gegeben, eine blutmäßige Vermiſchung mit dem Madjarentum war alfo niht ein- 
getreten. Auch war die Kenntnis der alten ſchwäbiſchen Mundart in den Dörfern noch 
weit verbreitet, und dort, wo im kirchlichen Leben die deutſche Sprache noch ihr Recht 
behalten hatte, wie beim Gebet nach der Meſſe, in den alten, in gotiſchen Lettern gedruck— 
ten Gebetbüchern und bei den Gebeten und Liedern, die bei den Prozeſſionen üblich waren, 
wurde ſie gegen alle madjariſchen Angriffe hartnäckig und erfolgreich verteidigt. Was die 
Madjaren erreicht hatten, war alſo nicht mehr als die Ueberdeckung eines im Weſen 
deutſch gebliebenen Volksſtammes durch ſprachliche Aſſimilierung. 


Wie falſch es war, dieſen Zuſtand als vollendete Umvolkung, als abgeſchloſſene Mad— 
jariſterung auszugeben, ſollte bald in Erſcheinung treten. Denn durch das Diktat von 
Trianon war das Sathmarer Deutſchtum, bis auf drei bei Ungarn verbliebene Ge— 
meinden, unter rumäniſche Herrſchaft gekommen, und nun mußte ſich, da die völkiſche 
Auseinanderſetzung jetzt gewiſſermaßen auf neutralem Boden fortgeführt werden konnte, 
erweiſen, was an dieſer Aſſimilierung echt und dauerhaft war. Der ſtaatliche Hoheits⸗ 
wechſel befreite das Sathmarer Schwabentum von dem politiſchen Druck der ungariſchen 
Staatsgewalt. Die örtliche madjariſche Führerſchicht hatte, außer der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, das Land zum größeren Teile verlaſſen. Das Erlebnis des Weltkrieges, der die 
Schwaben nach Generationen zum erſtenmal wieder in Verbindung mit Menſchen aus 
dem deutſchen Mutterlande gebracht hatte, hatte einen tiefen Eindruck hinterlaſſen. Und 
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jetzt, im rumäniſchen Staat, kamen im Volkstumskampf erfahrene Deutſche aus Gieben- 
bürgen und dem Banat in das bis dahin vergeſſene und halb verſchüttete Deutſchtums⸗ 
gebiet; auch in Deutſchland erfuhr man nun endlich, durch Veröffentlichungen von Speck, 
Striegl, Gundhart, Straubinger u. a., etwas von ihnen. Die Haltung der rumäniſchen 
Regierung, die ſonſt dem Deutſchtum des Landes nicht eben günſtig geſinnt war, im 
Sathmarer Gebiet aber ein Intereſſe an der Schwächung des reviſtoniſtiſchen Madjaren⸗ 
tums hatte, ermöglichte es, daß dort nach langen Jahrzehnten wieder deutſche Schulen, 
Kindergärten, Vereine uſw. entſtanden. Im Jahre 1926 konnte die „Deutſch⸗ſchwäbiſche 
Volksgemeinſchaft“ ins Leben gerufen werden; auch eine deutſchſprachige Zeitung begann 
zu erſcheinen. Am rumäniſchen Gymnaſium in Karol wurde eine deutſche Abteilung ge— 
ſchaffen und im Jahre 1929 ein deutſches Schülerheim gegründet. Der deutſche Lehrer: 
nachwuchs war durch die Hilfe der Siebenbürger Sachſen und der Banater Schwaben 
geſichert. Schon um die Mitte der 20er Jahre war der Kampf für das Madjarentum 
praktiſch verloren. Die Rückgewinnung der Sathmarer Schwaben für ihr angeſtammtes 
Volkstum machte ſo raſche Fortſchritte, daß ſich bereits im Jahre 1930 im Sathmarer 
Gebiet, d. h. in 36 Dorfgemeinden und 4 Städten der Kreiſe Karol und Sathmar, faſt 
45 000 Menſchen zum Deutſchtum bekannten, wobei hervorzuheben iſt, daß in der Stadt 
Karol, dem Mittelpunkt des Siedlungsgebietes, die Deutſchen damals mit über 4300 
Seelen 25 v. H. der Einwohnerſchaft ausmachten, die im übrigen zu 35 v. H. aus 
Rumänen, zu 19 v. H. aus Madjaren und zu 18 v. H. aus Juden beſtand. 


Die Rückdeutſchungsbewegung dauerte auch weiterhin an und ſie hätte, wie das bei 
einer Anfang 1940 durchgeführten Volksbefragung für eine Reihe von Gemeinden nach— 
gewieſen wurde, innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit im ganzen Sathmarer Gebiet zu 
einem hundertprozentigen Erfolge geführt, wenn das Madjarentum nicht von der Pofi- 
tion her, über die es auch unter rumäniſcher Herrſchaft abſolut verfügte, nämlich von 
der kirchlichen Plattform aus einen erbitterten und rückſichtsloſen Kampf gegen die 
ſpontane Rückdeutſchungsbewegung geführt hätte. Stur und feindſelig hielt die katholiſche 
Geiſtlichkeit an ihrer alten volksfremden Madjariſierungspolitik feft. Hartnäckig lehnte 
ſie die von den Gemeinden immer ſtürmiſcher geforderte Wiedereinführung der deutſchen 
Preditſprache ab. In Hirtenbriefen und von der Kanzel herab wurde die deutſche Volks— 
tumsbewegung als unchriſtlich, kirchenfeindlich, unſittlich und kommuniſtiſch verleumdet. 
Dieſelben Leute, die ſeinerzeit keine Bedenken getragen hatten, in madjariſcher Sprache zu 
predigen, ohne Rückſicht darauf, ob ſie von ihren Gemeinden verſtanden wurden oder nicht, 
brachen nun in bittere Klagen darüber aus, daß die volksdeutſche Bewegung den 
Sprachenkampf in die Kirchen trage und damit das religiöſe Leben der Gemeinden ge— 
fährde! Von der Kanzel und im Beichſtuhl machten es dieſe Prieſter den Gläubigen zur 
Pflicht, keinen Umgang mit deutſchbewußten Menſchen zu pflegen, die deutſchen Organi⸗ 
ſationen zu meiden, die deutſchen Schulen zu boykottieren; ja ſie ſcheuten ſich nicht, ſolche 
Gemeindeglieder, die aktiv in der deutſchen Bewegung ſtanden, öffentlich zu exkommuni⸗ 
zieren. Sie ließen alle Mittel des Gewiſſenszwanges, die ihnen als Seelſorgern gegenüber 
dem fromm und kirchlich geſinnten Sathmarer Schwabentum in die Hände gegeben waren, 
ſpielen. Auch all' die bekannten Propagandatheſen, deren ſich die Madjaren im Volks⸗ 
tumskampf zu bedienen pflegen, ſpielten im Kampf um das Sathmarer Gebiet eine 
wichtige Rolle: So das anmaßende Wort von der „ungariſchen Kulturnation“, als ob 
Kultur etwas wäre, was durch Staatsgrenzen, nicht aber durch Völker gemacht wird! 
So das ſalbungsvolle Gerede von der „Dankespflicht“ derer, die „ungariſches Brot eſſen“ 
und in Ungarn zu Wohlſtand gelangten, — als ob die Grafen Karolyi die ſchwäbiſchen 
Koloniſten um der chriſtlichen Nächſtenliebe und nicht um des eigenen Vorteils willen ins 
Land geholt hätten! So auch die freche Behauptung von der „freiwilligen Aſſimilierung“, 
— als ob die madjariſche Schule niemals ein völkiſches Zwangsinſtrument geweſen ſei 
und der ſoziale Aufſtieg der Deutſchen in Ungarn nicht ſtets durch den Verrat am an⸗ 
geſtammten Volkstum hätte erkauft werden müſſen! Und noch ein anderes, ſehr bezeich- 
nendes „Argument“ fehlte nicht in dem Kampf, den das Madjarentum zur Zeit der 
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ri mäniſchen Herrſchaft gegen das Sathmarer Schwabentum führte: Die, die ſich zum 
Deutſchtum bekennten, ſollten daran denken, daß das Gebiet einmal zu Ungarn zurück— 
kommen werde! Das war eine offene Drohung. 

Durch den Wiener Schiedsſpruch iſt dieſes Gebiet nun, in dem neben einer rumäniſchen 
Mehrheit und einer ſchwachen madjariſchen Minderheit, mit der das Judentum ſympathi⸗ 
ſiert, ein wiedererwachtes Deutſchtum ſiedelt, wieder an Ungarn gefallen. Es wird ſich 
jetzt zeigen, ob und wie das Madjarentum die Drohung ſeiner Propagandiſten gegen die 
Sathmarer Deutſchen wahr zu machen gedenkt. Es wird den Madjaren nicht noch einmal 
gelingen, an den Deutſchen dieſes Gebietes, wie ſie es von den 80er Jahren an getan 
haben, unbeobachtet ihre Aſſimilierungsexperimente zu wiederholen. Dieſe Menſchen ſind 
keine „befreiten madjariſchen Brüder“, als welche ſie von ebenſo ſelbſtgefälligen wie leicht⸗ 
fertigen Agitatoren bei ihrer, mit Rückſicht auf höhere politiſche Intereſſen nicht zu ver— 
meidenden Rückkehr in den ungariſchen Staatsverband begrüßt worden ſind. Es wird 
notwendig ſein, den neuen Machthabern im Sathmarer Gebiet in der Frage der dortigen 
Deutſchen genau auf die Finger zu ſehen. Dieſe Deutſchen ſtehen heute nicht mehr allein 
und vergeſſen in einer fremdvölkiſchen Welt. Hinter ihnen ſteht das Reich, das ihr Volks— 
tum gegen die madjariſchen Umtriebe zu ſchützen verſtehen wird, wenn ſie auch weiterhin 
in Ungarn, wo ſie ſich in zwei Jahrhunderten eine Heimat geſchaffen haben, bleiben 
wollen, das aber auch bereit iſt, ihnen innerhalb ſeiner Grenzen eine neue Heimat zu geben, 
wenn ſie, wie die Deutſchen aus den baltiſchen Staaten, aus dem ehemaligen Oſtpolen 
und dem bisherigen öſtlichen Rumänien, in das Mutterland ihrer Vorfahren zurückkehren 
wollen. 


Elſe Moltke: „Polsk September” 


Es iſt eine bedauerliche, aber bezeichnende Tatſache, daß die drei ſkandinaviſchen Völker 
ſich bisher nur wenig Mühe gegeben haben, das neue Deutſchland zu verſtehen. Am 
weiteſten iſt auf dieſem Wege noch das däniſche Volk gegangen, aber es iſt doch auch 
dort bei einer recht vorſichtigen verſtandesmäßigen Betrachtung geblieben, während ſich 
die Sympathien gar zu leicht den Gegnern Deutſchlands zugewandt haben. Eine Bro- 
ſchüre von Gräfin Elſe Moltke iſt typiſch für eine Denkungsart, die ein 
geheimes Grauen vor der den ruhigen Genuß ſtörenden deutſchen Bewegung hat, politiſche 
Anſichten durch Geſpräche beim Fünfuhrtee oder durch Reiſebekanntſchaften zu bilden 
beſtrebt iſt und von einem Verſtändnis für das wirkliche Geſchehen unendlich weit entfernt 
bleibt. Gräfin Moltke hat ihr 160 Seiten umfaſſendes Buch, das unter dem Titel 
„Polſk September“ (Polniſcher September) in Haſſelbachs Verlag, Kopenhagen, er⸗ 
ſchienen iſt, im September 1939 geſchrieben, um Polen, genauer geſagt: dem Polen, wie 
es in ihrer durch flüchtige Eindrücke und zu nichts verpflichtende Salongeſpräche erregten 
Phantaſie lebt, ein Denkmal zu ſetzen. Es iſt bezeichnend, daß in ihrer Einleitung wohl 
die Greuellüge vom angeblichen Bombardement des „Klaren Berges“ von Tſchenſtochau 
auftaucht, daß aber die Tatſachen, die den Krieg heraufbeſchworen haben, nicht mit einem 
einzigen Wort erwähnt werden. 

Durch die ausführliche Schilderung einer Reiſe durch Polen will Gräfin Moltke dem 
däniſchen Volke Polen zeigen. Da fie auf ihrer Reife meiſt Gaſt in polniſchen Adels- 
häuſern geweſen iſt und nur mit Adligen, einigen Schriftſtellern, Beamten und Offizieren 
zuſammengekommen iſt, von Polen auch nicht viel mehr geſehen hat wie einige Städte, 
nämlich Poſen, Warſchau, Wilna und Krakau und den Kurort Zakopane, hat ſie Polen 
etwa ebenſo kennengelernt wie einen Menſchen, den man am Sonntagnachmittag in feiner 
guten Stube für einige Minuten beſucht. Alles, aber auch alles, hat Gräfin Moltke in 
roſigſter Beleuchtung geſehen. Von den Polen entwirft ſie ungefähr folgendes Bild: ſie 
feien „ein tapferes, freiheitliebendes, edles und tüchtiges Volk“, „begeiſtert tätig am Neu- 
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aufbau ihres Staates nah 150jähriger unſchuldiger Knechtſchaft“; „überall verant- 
wortungsfreudige, ſich aufopfernde Menſchen“, deren einziger Fehler vielleicht ein allzu 
hitziges Temperament iſt. Dazu, ſich ſelbſt außerhalb der Salons von der Richtigkeit 
dieſes Charakterbildes, das ihr die polniſchen Adligen, Beamten und Schriftſteller von ſich 
ſelber entworfen haben, zu überzeugen, iſt die Reiſezeit der Gräfin wohl zu knapp 
bemeſſen geweſen. Vom polnifchen Bauern weiß fie jedenfalls nur fo viel zu ſagen, daß 
er fromm iſt, ſonſt nichts. Von den Beamten dagegen verſichert ſie, ſie ſeien „junge, 
freundliche Menſchen“, und über den polniſchen Staat erzählt ſie, daß er „keinen ſeiner 
Bürger zu irgend etwas zwinge“. 


In dieſem Lande mit ſeinen vielen blühenden Städten, ſchönen Landſchlöſſern, hohen 
Kirchen und geheimnisvollen Ruinen (nach den Baumeiſtern hat ſie offenſichtlich nicht 
gefragt) hat die Gräfin nur eines geſtört: die Juden und der zu ihnen (nur zu 
ihnen?) gehörende Schmutz. In den Juden ſieht ſie ein Problem des polniſchen Staates, 
das einzige, das ſie überhaupt ſieht. Aber auch über ſie findet ſie noch Worte, die 
den literariſchen Aeſthetizismus dieſer reiſenden Dame charakteriſieren und faſt auch von 
Georg Bernhard geſchrieben ſein könnten: „Zwei junge jüdiſche Studenten kommen dicht 
an der Kirche vorbei, beleuchtet von den letzten Sonnenſtrahlen. Ihre feinen klugen Raſſe— 
geſichter find eingerahmt von ſchwarzen Locken ... Auf Straßen und Gaſſen hört man 
die (jiddiſche) Sprache und ſieht ihre merkwürdigen Schickſale, gekleidet in der Vorzeit 
maleriſche Trachten, wie auf Holbeinſchen oder Dürerſchen Holzſchnitten (II) .. . Die 
bibliſche Geſchichte wird nicht nur durch Witt Stwocz' (1) Kirchenbilder lebendig gemacht 
— die Patriarchen gehen lebend in Krakaus Straßen umher.“ (S. 135—136.) Von 
einem gewiſſen Veit Stoß aus Nürnberg hat die däniſche Gräfin wohl nie etwas gehört! 
Mit keinem Wort aber werden die anderen Probleme des polniſchen Staates berührt; 
auch von den Deutſchen in Polen weiß die Gräfin nichts zu melden, obwohl ſie immer 
wieder vor den Zeugniſſen deutſcher Kultur im polniſchen Raum geſtanden hat. Immer— 
hin — mit ihren polniſchen Freunden hat die Verfaſſerin natürlich deutſch ſprechen 
müſſen. 


Für die offenbaren Fehler und die ganze Haltung des Buches nur einige Zitate als 
Beiſpiele: „Jagiello, König Kaſimirs litauiſcher Schwiegerſohn ...“ (S. 50.) „Eine 
Nation, die all' das durchgemacht hat und durch die ſchweren Prüfungen hindurch— 
gekommen ift, kann niemals ſchwach oder weich werden ... Wir (d. h. die Polen) 
kommen aus dem Feuer gehärtet wie Stahl“. (S. 92 und 160.) „Wir (d. h. die Polen) 
ſind von Natur ein friedliches Volk, das bis zum Aeußerſten getrieben werden muß, 
bevor es zu den Waffen greift.“ S. 94.) „Die Karaimen, ein Judenſtamm ..., der ſeit 
dem 9. Jahrhundert, als er aus Perſien oder dem Kaukaſus hier einwanderte, ungeſtört 
hier lebt.“ (S. 106.) „So praktiſch war Krakau angelegt von ſeinem Könige Boleslaus, 
der 1253 Polens Hauptſtadt hierher verlegte und die neue Stadt anlegte.“ (S. 129.) 
„Dieſe Gebäude, die trotz ihrer Beeinfluſſung aus Süden eine eigene polniſche Prägung 
haben, die ich auch in den neuen Prachtbauten wiederfinde, die den kommenden Ge— 
ſchlechtern Polens ſtrahlende Energie künden ſollen.“ (S. 152.) „Mir ſcheint, ich ſehe 
ſie vor mir, des Volkes primitive Kinder. Sie liegen und beten vor dem Kruzifix darum, 
daß Gott ein Wunder ſchickt, wie damals, als Pilſudſki die Feinde ſchlug, als Sobieſki 
Europa bei Wien rettete.“ (©. 159.) 


Die Gräfin Moltke hat mit dieſem ſcheinbar unpolitiſchen und doch auf polifie Ziele 
abgeſtellten Buch der deuffch-dänifchen Verſtändigung und damit ihrem eigenen 
Volke einen ſehr ſchlechten Dienſt erwieſen. Inzwiſchen iſt auch für 
Dänemark die Zeit vorbei, da „hinten, weit in der Türkei, die Völker aufeinander 
ſchlugen“. Es wäre zu wünſchen, wenn in Kopenhagen ſolche Bücher wie der „Polniſche 
September“ nicht mehr erſcheinen und vor allem nicht mehr geleſen würden. 


Gotthold Rhode. 
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Lublin: die öſtlichſte Großſtadt des Reiches 


Lublin, die Hauptſtadt des zwiſchen Weichſel und Bug gelegenen öſtlichſten Diſtrikts 
des Generalgouvernements, ift heute eine Stadt von rund 150 000 Einwohnern, von denen 
50 000 Juden find. Bei der letzten polniſchen Volkszählung von 1931 hat es 142 000 
Einwohner gezählt. Es liegt am Zuſammenfluß dreier Nebenflüſſe des Wieprz, der bei 
Demblin in die Weichſel mündet: Byſtrzyca, Czerniejßwka und Czechöwka. Den Kern 
der Stadt, die ſich, den Hauptausfallſtraßen folgend, nach Norden (Lubartow), Weſten 
(Krakau) und Süden (Samoſch) ſtrahlenförmig ausgedehnt hat, bildet die Alt ſtadt, 
die noch eine ganze Reihe unverkennbar deutſcher Bürgerhäuſer aufweiſt. Aus der 
deutſchen Zeit Lublins ſtammt auch das wuchtige Krakauer Tor, ein Reſt der einſt 
ſtarken Wehrbauten der Stadt. Dieſes Bauwerk iſt auf der kürzlich von der Deutſchen 
Poft Oſten herausgegebenen 10-Groſchen-Briefmarke abgebildet. Die 30-Groſchen⸗Marke 
derſelben Serie zeigt ein anderes Lubliner Baudenkmal, die im Jahre 1426 von deutſchen 
Baumeiſtern errichtete gotiſche Viſitinenkirche. Zwei Baugruppen find außer der 
Altſtadt für das heutige Lublin charakteriſtiſch: Einmal das auf einem niedrigen Hügel 
am Ufer der Byſtrzyca gelegene „Piaſtenſchloß“; deffen älteſten Teile find der im 
Jahre 1244 errichtete runde Turm und die etwa aus derſelben Zeit ſtammende Drei— 
faltigkeitskirche, in der byzantiniſche Fresken erhalten ſind. Unter Kaſimir 
dem Großen wurde der urſprüngliche Holzbau durch einen ſteinernen Neubau erſetzt, in 
dem ſpäter auch Auguſt der Starke von Sachſen reſidierte; in ſeiner heutigen Geſtalt 
wurde das Schloß jedoch erſt im 19. Jahrhundert von den Ruſſen errichtet und als 
Gefängnis benutzt. Zum andern das Ghetto, das ſelbſt für polniſche Verhältniſſe eine 
Beſonderheit darſtellt; es erſtreckt ſich, zwiſchen dem Schloß und der Altſtadt beginnend, 
mit der etwa 2 Kilometer langen Lubartower Straße als Achſe nach Norden bis zum 
Rande der Stadt, ein unentwirrbares Knäuel winkliger, enger Gaſſen bildend, die von 
verkommenen, ſchmalen Häuſern und halbverfallenen Bretterbuden geſäumt ſind. 


Lublin beſteht als Stadt ſeit über 600 Jahren. Einer im Lubliner Staatsarchiv auf— 
bewahrten Urkunde zufolge wurde die Stadt im Jahre 1317 von dem 
deutſchen Vogt von Opatowiec nach deutſchem Recht gegründet 
und von Einwanderern aus der Kölner und Jülicher Gegend, 
aus Mecklenburg und Schwaben beſiedelt. Doch war dieſe erſte deutſche 
Stadtgründung nur von kurzem Beſtand, denn die Siedlung fiel im Jahre 1341 dem 
großen Tatarenſturm, der erſt auf der Walſtatt bei Liegnitz aufgehalten werden 
konnte, zum Opfer. Als König Kaſimir der Große die zerſtörte Stadt wieder aufbauen 
wollte, gab er wiederum einem Deutſchen, Franzko von Mainz, die Vollmacht, 
Lublin nach deutſchem (Magdeburger) Recht zu begründen. Anderthalb Jahrhundert 
lang war von nun an Lublin eine nahezu rein deutſche Stadt. Lange Zeit war Nicht⸗ 
deutſchen die Niederlaſſung innerhalb der Stadtmauern verboten. Bis zum Beginn des 
16. Jahrhunderts (1504) lag die Verwaltung der Stadt ausſchließlich in den Händen 
deutſcher Vögte. In dieſer Zeit erſtand das z. T. noch erhaltene mittelalterliche Baubild 
der Lubliner Altſtadt. Dann jedoch ging das Deutſchtum raſch im Polentum unter, ſo 
daß, als am Ausgang des 16. Jahrhunderts eine neue Zuwan— 
derung deutſcher Handwerker und Kaufleute einſetzte, wohl nur noch 
ein ſpärlicher Reſt der früheren deutſchen Bürgerſchaft vorhanden geweſen ſein mag. 

Durch die enge Verbindung, die der Lubliner Reichstag von 1569 zwiſchen Polen und 
Litauen herſtellte, gewann Lublin an Bedeutung. Deutſche Handwerker, wie Tiſchler, 
Schuſter, Zimmerleute, Kürſchner, Böttcher, Goldſchmiede, Schneider, Tuchmacher, 
Klempner, Töpfer, Beutelſchneider uſw. brachten das Wirtſchaftsleben der Stadt bald 
wieder auf eine beträchtliche Höhe. Die Befeſtigungen der Stadt wurden verſtärkt. Das 
heutige Lublin birgt noch manche Erinnerungsſtücke an dieſe Zeit. Das älteſte 
Bürgerbuch der Stadt läßt die Bedeutung des deutſchen Zuzugs erkennen; da 
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findet man die Namen deutſcher Einwanderer aus Paderborn, Unna, Breslau, Annaberg 
in Sachſen, Reichenbach im Vogtland und vielen anderen Orten. Auch Urkunden, die 
Deutſche als Schöffen, Ratsherren oder Inhaber anderer ſtädtiſcher Aemter ausweiſen, 
Geſchäftsbücher deutſcher Tuchhändler u. ſ. f. find erhalten. Im Haufe Alter Markt 8 
kann man an den Wänden eines 1676 geſchaffenen Rats- und Weinkellers noch 
heute farbige Aufſchriften in deutſcher Sprache erkennen, ſo u. a. folgenden Spruch: 
„Glaub mir in warhen, wer du biſt. Ein blinder griff der Heuraht iſt. Iſt einer, den 
das Glück erwehlt, So ſind ihr zehn, den es fehlt.“ Im 17. Jahrhundert wuchs 
das Deutſchtum wieder zur führenden Schicht der Stadt 
heran. Von 1600 bis 1699 waren von 86 Ratsherren der Stadt 37 nichtpolniſcher, 
faſt durchweg deutſcher, vereinzelt auch ſchottiſcher, italieniſcher, franzöſiſcher und arme: 
niſcher Herkunft. Wichtiger als dieſes Zahlenverhältnis iſt jedoch, daß einzelne deutſche 
Geſchlechter Jahrzehnte hindurch der Stadt Bürgermeiſter, Ratsherren oder Schöffen 
ſtellten, alſo offenſichtlich zum herrſchenden Patriziat der Stadt gehörten, wie die aus 
Reichenbach ſtammende Familie der Lauermann, die Familie Lemke aus Danzig, die 
Familie Schirer aus Karlsbad u. am. Der bedeutende Tuchhandel Lublins lag 
nahezu ganz in deutſchen Händen. So kam z. B. im Jahre 1627 nur ein polniſcher Tuch— 
händler auf ſieben deutſche. Als im Jahre 1676 die Lubliner Kaufmanns: 
gilde gegründet wurde, waren drei Viertel der Mitglieder Deutſche. 
Beſonders ſtark war das deutſche Element auch im Edelhandwerk, unter den 
Glockengießern, Buchbindern, Druckern, Uhrmachern uſw., auch unter den Waffenhand⸗ 
werkern und Orgelbauern vertreten, und auch in den „freien Berufen“, als Aerzte, 
Apotheker, Buchhändler u. ſ. f., ſpielte das Deutſchtum eine maßgebende Rolle. Für die 
wirtſchaftliche Stellung des Lubliner Deutſchtums ſpricht auch ſein hoher Anteil am 
Hausbeſitz der Stadt. Ein beachtliches Dokument dieſer Zeit iſt eine im Jahre 
1656 von einem Lubliner Kaufmann verfaßte Druckſchrift in deutſcher Sprache: „Relation 
oder Ausführliche Beſchreibung Von der Jämmerlichen und Erbärmlichen Verſtörung, 
So Bey Eroberung der ſchönen Stadt Lublien von den Mocowitern Und Koſacken 
Barbariſcher Weiſe verübet worden. Anno MDCLVI.“ In dieſer Schrift wird berichtet, 
daß die feindlichen Offiziere mit der Stadt nicht ſo glimpflich verfahren wären, „wann 
ſie nicht ſo viele Teutſche (in ihr) geſehen“ hätten, und daß die deutſchen Bürgerſöhne, 
die ihre Stadt durch einen Ausfall zu retten verſuchten, „erſt ſich tapfer gehalten (hätten), 
hernach aber von der großen Mänge übermannet, theils nach jhrer Barbariſchen Art 
niedergemacht, etliche wenige durch Hülffe und Erbarmen eines Churländiſchen Obriſten, 
ſo darüber kommen, beym Leben erhalten“ worden ſeien. 

Die Deutſchen, die während des 17. Jahrhunderts nach Lublin zuwanderten, waren 
teils Katholiken, teils Proteſtanten. Der konfeſſionelle Zwieſpalt, der zu 
heftigen Fehden in den Reihen der Deutſchen führte, lähmte die Widerſtandskraft in dem 
am Ausgang des 17. Jahrhunderts mit aller Wucht einſetzenden, von den Jeſuiten ge— 
führten Volkstumskampf. Die proteſtantiſchen Bethäuſer wurden mehrmals demoliert, 
die Gottesdienſte und Begräbniſſe häufig geſtört. Auch Plünderungen deutſcher Häuſer 
durch den fanatiſchen Polenpöbel kamen oft vor. Denunziationen polniſcher Katholiken, 
die den Deutſchen die Erfolge ihrer Arbeit nicht gönnten, führten zu demütigenden Pro— 
zeſſen und harten Strafen. Die Folge war, daß um 1700 nicht nur der deut ſche 
Zuzug nach Lublin völlig verſiegte, ſondern auch zahlreiche Deutſche, 
die ihren Glauben und ihr Volkstum nicht verraten wollten, die Stadt verließen 
und nach Deutſchland oder auch nach Rußland oder Amerika auswanderten. Mit der 
Ausrottung des Deutſchtums begann aber auch der Niedergang der Stadt. 


Erſt in den letzten Jahrzehnten vor dem Untergang der 
Adelsrepublik ſetzte allmählich eine neue deutſche Zuwanderung 
ein. Es waren nicht nur tüchtige handwerkliche Fachkräfte, ſondern in zunehmendem 
Maße auch kapitalkräftige Unternehmer und Angehörige der Gebildetenſchicht, die ſich 
damals, wie in vielen anderen Städten, auch in Lublin niederließen. In dieſer Zeit wurden 
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von deutſchen Zuwanderern mehrere Induſtrieunternehmungen und Banken in der Stadt 
gegründet. Die Tuchmacherei entwickelte ſich zur Textilinduſtrie. Dampf⸗ und Waſſer⸗ 
mühlen, Gießereien, Maſchinenfabriken und Brauereien, darunter die noch heute be⸗ 
ſtehende Brauerei Vetter, entſtanden. Der Zuzug der deutſchen Fachkräfte verſtärkte ſich 
noch, als das Lublinerland mit feiner Hauptſtadt im Jahre 1795 an Oeſterreich 
fiel, deſſen Regierung die neuen Gebiete wirtſchaftlich und kulturell zu heben beſtrebt war. 
Die deutſchen Zuwanderer dieſer Zeit legten den Grund zu 
der Entwicklung der Induſtrie und des Handwerks im Lublin 
des 19. Jahrhunderts, und nicht nur dies: dadurch, daß dieſe wirtſchaftlich 
tüchtigen und geiſtig hochſtehenden Deutſchen zum größten Teil im Polentum aufgingen, 
wurden ſie zur Keimzelle des polniſchen Bürgertums, das ſich in 
Lublin allmählich herauszubilden begann. Auch in den ſpäteren Jahrzehnten des 19. Jahr: 
hunderts wurden von den deutſchen Unternehmern noch mehrere größere Induſtrieunter⸗ 
nehmen ins Leben gerufen, u. a. die erſte große, noch heute beſtehende Fabrik landwirt⸗ 
ſchaftlicher Maſchinen und Geräte von Robert Moritz und Sohn und der größte Mühlen- 
betrieb Lublins von den Brüdern Heinrich und Eduard Krauſe. Doch blieb Lublin 
während des 19. Jahrhunderts eine bedeutungsloſe Provinz⸗ 
ſtadt. Ein Deutſchtum, das auf die Entwicklung der Stadt einen beſtimmenden Einfluß aus- 
übte, gab es nicht mehr. Die deutſche Einzeleinwanderung verſickerte 
im fremden Volkstum und die deutſchen bäuerlichen Kolonien, die in der weiteren 
Umgebung der Stadt entſtanden, waren nicht ſtark genug, um auf die Volkstumsverhält⸗ 
niſſe der Stadt einen Einfluß ausüben zu können. a 


Dagegen ſpielten die Juden in Lublin eine bedeutende Rolle. Sie beherrſchten nicht 
nur den Handel faſt völlig und weitgehend auch das Handwerk, ſondern Lublin war 
auch ſeit altersher einer der geiſtigen Mittelpunkte des Oſtjudentums. Von 1580 bis 1764 
hatte der ſogenannte „Jüdiſche Reichstag“, eine ſtändige Rabbinerverſammlung 
zur Regelung der jüdiſchen Angelegenheiten in Polen, dort ſeinen Sitz. Auch beſteht noch 
heute in Lublin die berühmteſte Talmudſchule der Welt. Das ukrainiſche 
Element beſitzt, obwohl die Vorpoſten ſeines geſchloſſenen Volkstumsgebietes bis auf 
kurze Entfernung an die Stadt heranreichten, in Lublin nur geringe Bedeutung. Der Ver⸗ 
ſailler Polenſtaat hat die Stadt wirtſchaftlich und kulturell zu heben verſucht. Sie wurde 
durch neue Verwaltungsgebäude und Wohnblocks ausgebaut und erhielt eine Katho— 
liſche Univerſität. Entſprechend dem agrariſchen Charakter des Lubliner Diſtriktes 
iſt auch die in der Stadt anſäſſige Induſtrie vorwiegend landwirtſchaftlich gebunden. 
Es gibt dort eine große Zuckerfabrik und Raffinerie, mehrere Fabriken landwirtſchaftlicher 
Maſchinen und Geräte, Metallverarbeitungsbetriebe, Gerbereien, Mühlen, Sägewerke 
und eine große Molkerei. Dem Schlachthof ift eine Wurft- und Konſervenfabrik an- 
gegliedert. Die Monopolverwaltungen für Tabak und Spiritus unterhalten in Lublin 
Filialen. Auch die chemiſche Induſtrie iſt vertreten. Der Initiative der deutſchen Ver⸗ 
waltung verdankt eine neue Beton- und Steinwürfelfabrik ihre Entſtehung. Die ehemalige 
polniſche Regierung hatte die Abſicht, Lublin zu einem Zentrum der polniſchen Rüſtungs⸗ 


induſtrie zu machen; doch iſt von den O e Plänen nicht mehr als eine Flugzeug- 
fabrik fertig geworden. 


Seit der Errichtung des Generalgouvernements iſt Lublin, als Hauptſtadt des öſt⸗ 
lichſten der vier Diſtrikte, Sitz der deutſchen Diſtriktsbehörden. Es iſt der Mittelpunkt 
eines fruchtbaren und verhältnismäßig dicht beſiedelten Agrardiſtrikts, der 25000 Quadrat⸗ 
kilometer mit rund 2,5 Mill. Einwohnern umfaßt und ſich in folgende 10 Landkreiſe 
gliedert: Lublin⸗Land, Chelm⸗Land, Hrubieſzow, Radzyn, Biala⸗Podlaſka, Kraſnyſtaw, 
Bilgoraj, Samoſch, Janow-Lubelſki und Pulawy; hinzu treten die beiden Stadtkreiſe 
Lublin und Chelm. Die weit überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung beſteht aus Polen. 
Die Zahl der Juden, die vor dem Kriege etwa 330 000 betragen hat, dürfte inzwiſchen 
nicht unbeträchtlich geſtiegen ſein. Außerdem ſind im Diſtrikt Lublin rund 300 000 
Ukrainer anſäſſig. Da die Volksdeutſchen aus den öſtlich der Weichſel gelegenen 
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ED EG TERN EN U En 


Teilen des Generalgouvernements in den Warthegau umgefiedelt werden, wird in Zukunft 
das Deutſchtum im Diſtrikt Lublin im weſentlichen nur noch durch die dort eingeſetzten 
deutſchen Beamten uſw. vertreten ſein, von kleineren Gruppen deutſcher Gewerbetreibender 
in den Städten abgeſehen, die in der Hauptſache der wirtſchaftlichen Verſorgung der 
deutſchen Behörden und der Betreuung wichtiger öffentlicher oder privater Betriebe dienen. 


Die Tſchechen und ihr Staat 


Die deutſche Leiſtung im böhmiſchen Raum — als Erſchließung eines urtümlichen 
Gebiets oder als Erweckung aus kulturell-primitivem Dahinleben oder als Ausbau 
bedeutender Induſtrien — wird von der Frühzeit bis zur Gegenwart durch die ſtaatliche 
Umſchließung überwölbt. Ohne Deutſche konnte es in dieſem Raum nie zu ruhiger Arbeit 
und ſtaatlicher Ordnung kommen. Dieſe längſt bekannte Tatſache hängt zutiefſt zuſammen 
mit dem tſchechiſchen Mangel an organiſatoriſcher ſtaatsbildender Fähigkeit und über- 
haupt mit dem Charakter dieſes weſtlichſten Slawenvolkes. Das beſtätigt ein kurzer Blick 
auf das geſchichtliche Geſchehen im ſudetiſchen Raume. 

Der führende Kopf des erften Staatengebildes in diefem Raume war der Franke 
Samo. Das Königsgeſchlecht der Przemysliden kann blutlich nicht 
als unbedingt tſchechiſch gelten, denn die überwiegende Mehrzahl der Frauen dieſer 
Herrſcherfamilie waren Deutſche, ebenſo wie auch die ausſchlaggebenden Träger ihres 
Staatsbaus auf allen Gebieten. So ift auch dieſe Zeit eine Zeit des deutſchen Ordnung— 
ſchaffens und die weitere geſchichtliche Entwicklung im Heiligen Römiſchen Reich deutſcher 
Nation nichts anderes als die gradlinige Fortſetzung des von den Raumgeſetzen beſtimmten 
Weges. Jeder Verſuch einer politiſchen und kulturellen Herauslöſung Böhmens und 
Mährens aus ihrer deutſchen Umſchließung war ein Vergehen gegen die Natur und 
mußte deshalb in kürzeſter Friſt zuſammenbrechen. Das war das Schickſal des Groß— 
mähriſchen Reiches, das war das Zuſammenſinken des religiös-nationalen Amoklaufes im 
Huſſitenſturm und das erzwang den ſehr wenig ruhmvollen Abgang des getreueſten 
Knappen der weſtlichen Demokratien, des Dr. Eduard Beneſch. Dieſe Tatſachen konnten, 
ſo ſollte man meinen, doch auch von den Tſchechen nicht überſehen werden. Leider waren 
aber die warnenden Stimmen bei dieſem Volk mit dem Wahlſpruch „Die Wahrheit 
ſiegt“ faſt ausnahmslos Predigten in der Wüſte. Faſt jedes tſchechiſche Kind kennt zum 
Beiſpiel den Namen eines Neruda und deſſen „Kleinſeitner Geſchichten“. Seine ſcharfe 
Kritik an den politiſch⸗ſtaatlichen Fähigkeiten der Tſchechen ift aber nicht als Gelbft- 
beſinnung und Beſchränkung auf jene Gebiete wirkſam geworden, welche ihren volklichen 
Eigenſchaften entſprachen. Neruda ſpricht den Tſchechen jene plaſtiſche Kraft ab, die 
den dauernden Beſtand eines eigenen Staatsweſens ſichert; ihre charakteriſtiſche Zer⸗ 
floſſenheit, ſo ſagt er, greife auch auf die Mythologie der alten Tſchechen über, die trotz 
größter Anſtrengungen ein Nebelſchwaden ſei. „Weichliche Unbeſtimmtheit“ 
ſei die Haupturſache dieſer Unfähigkeit zu jeder Staatsbildung. 

Und gerade bei dieſem Volk mußte ein Palacky aufſtehen und predigen, der Sinn 
der Geſchichte dieſes Raumes fei kein anderer als ein antideutſcher. Joſef Pefaf, der 
große Geſchichtsforſcher und Gegner der Konzeptionen Maſaryks, hatte längſt die Lenden⸗ 
lahmheit dieſes Bildes nachgewieſen, aber die tſchechiſche Oeffentlichkeit hatte davon keine 
Notiz genommen. Man hatte ja ſeit 1918 einen eigenen Staat, und nun offenbarte ſich 
doch, ſo redete man ſich ein, der ſlawiſche Genius voll in einer „humanen Demokratie“! 
Wenn auch die Korruption, die Beſtechung und der politiſche Kuhhandel Orgien feierten 
— man hatte doch eine eigene Republik, die man durch demokratiſche Loblieder verſchönte. 
Es war wohl die ſchärfſte Kritik und die nackteſte Bloßſtellung dieſes ſtaatlichen 
„Könnens“, wenn einmal Dr. P. Samal, der Kanzler der ehemaligen Republik, erzählte, 
daß Maſaryk es zum Beiſpiel bei den Wahlen ablehnte, irgendeine tſchechiſche Partei zu 
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wählen. Er war fich offenbar ſelbſt im klaren darüber, wie es um den Charakter diefer 
Politiker und Repräſentanten der tſchechiſchen Oeffentlichkeit beſtellt war, denn er ging 
in jener bemerkenswerten Szene, deren ſchlagende Beweiskraft durch die Erzählung des 
Kanzlers vor einiger Zeit bekannt geworden iſt, die lange Liſte der Parteigrößen durch 
und machte zu jedem Namen ſeine Anmerkung: „Dieſer iſt ein politiſcher Betrüger, dieſer 
ein Defraudant, dieſer hat geſtohlen, jener ſelbſt mich belogen ...“ Und ſo meinte ſchließ— 
lich der Mann, den man den Gründer des tſchechiſchen Staates genannt hat: er müſſe 
wohl eigentlich einen leeren Zettel abgeben. Die Tragik dieſer Situation wird jedoch da- 
durch neutraliſiert, daß Maſaryk, den man immer als Gozialiften bezeichnet hat und der 
ſich ſtets als Vorkämpfer der „Humanität“ hat ausgeben laſſen, ſich privat durchaus 
als Angehörigen einer kapitaliſtiſchen Bourgeoiſie empfand. Es ift ſchon mehr als wiſſen— 
ſchaftlicher Konſervativismus, wenn man in der Gegenwart noch an den Konzeptionen 
eines Palacky feſthält. Erſt die Zukunft wird zeigen — und dies iſt die entſcheidende 
Schickſalsfrage des tſchechiſchen Volkes — wie die Tſchechen dem Neubau Europas nuh- 
bar ſich einzufügen imſtande ſein werden. Dr K. 


Das Durchgangsland Mähren 


Die Weißen Karpathen und der Javornik im Oſten, die Böhmiſch⸗Mähriſche Hochebene 
im Weſten, die Thaya im Süden und der Zug der Oſtſudeten im Norden umreißen in 
groben Zügen den hiſtoriſchen Raum Mähren. Es find Grenzen, die im weſentlichen als 
Umgrenzung eines räumlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Ganzen ein Jahr— 
tauſend Beſtand hatten, ehe ein kurzes zwanzigjähriges Zwiſchenſpiel fie aus einer finn- 
vollen mitteleuropäiſchen Einheit herausriß. Die Einordnung des Protektorates, und ſomit 
auch des mähriſchen Landes in den großdeutſchen Wirtſchaftsbereich, ſetzt einen Schluß— 
ſtrich unter eine Fehlentwicklung, die gerade dieſes Gebiet — deſſen geographiſche, völkiſche, 
politiſche und wirtſchaftliche, von Böhmen unabhängige Sonderſtellung bisher nur ſelten 
beachtet wurde — entgegen ſeinen natürlichen Bedingtheiten in ein ſinnwidriges Gebilde 
einordnen wollte. Zunächſt ift es notwendig, mit einigen begrifflichen Irr⸗ 
tümern aufzuräumen. Eine in beſtimmte Bahnen geleitete Geſchichtsbetrachtung 
hat es durchzuſetzen vermocht, daß der Name Mähren nur noch in Verbindung mit dem 
des Landes Böhmen genannt wurde. Man ſchrieb über die Geſchichte Böhmens und 
Mährens, wobei der Schwerpunkt auf der Schilderung der böhmiſchen Verhältniſſe lag, 
während die Angelegenheit Mährens fälſchlich als die einer Provinz, eines Anhängſels 
einer gemeinſamen hiſtoriſchen Entwicklung mitgeſchildert wurde. Es folgten die Geo: 
graphen und Ethnographen, die Böhmen und Mähren als Raumeinheit bzw. 
als völkiſche Einheit ſahen und beſchrieben. 


Schon die Betrachtung der geographiſchen Gegebenheiten 
Böhmens und Mährens läßt weſentliche Unterſchiede ins 
Auge fallen. Während alle Waffer der Randgebirge Böhmens ſich in die Elbe 
ergießen, um durch ein enges Durchbruchstal im Norden das Land zu verlaſſen, liegt 
Mähren im Stromgebiet zwei Flüſſe: der Hauptteil des Landes gehört zum Strom— 
gebiet der March und damit zu dem der Donau und iſt ſomit nach Süden hin in einem 
breiten Tal geöffnet, während ein kleinerer Teil der Gewäſſer zum Einzugsgebiet der 
Oder gehört, mit einer Blickwendung nach Norden. Die Wege nach Böhmen hatten 
meiſt beträchtliche natürliche Hinderniſſe zu überwinden, um die iſoliert liegenden vor- 


geſchichtlichen Siedlungs- und Ackerbaugebiete innerhalb des von Böhmerwald, Erzgebirge 


und Sudeten liegenden abgeſchloſſenen Keſſels zu erreichen und miteinander zu verknüpfen. 
Mähren jedoch zeigte bereits in dieſer Frühzeit das Bild 
einer typiſchen Durchgangslandſchaft. Der größte Teil des breiten 
Marchtales und die Unterläufe ihrer Nebenflüſſe Schwarzau, Igel und Betſchwa waren 
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waldfrei und boten weder einer Beſiedlung durch den Menſchen noch dem Verkehr und 
den Wanderungen der Völker irgendwelche Schwierigkeiten. Der Anſchluß an den Lauf 
der Donau im Süden und der leichte Uebergang über die Mähriſche Pforte im Norden 
in das Oder⸗ und Weichſelgebiet laſſen ſchon ſeit den älteſten Zeiten den Charakter 
Mährens als nord-füdliches Durchgangsland klar hervortreten. Die Lage Mährens 
machte das Land zu einer Brückenlandſchaft, die den breiten Tiefebenengürtel 
Oſtdeutſchlands und darüber hinaus Oſteuropas mit dem Donaugebiet, der ungariſchen 
Tiefebene, den Oſtalpentälern und dem Mittelmeergebiet verknüpfte. Die nordſüd⸗ 
liche Verkehrsrichtung war immer die entſcheidende; ſie hat ſich 
für das Land fruchtbar ausgewirkt, es zu allen Zeiten in den großen Verkehr eingeordnet. 
Angefangen vom Bernſteinhandel, der zwiſchen Oſtſeeküſte und den Mittelmeerländern 
pulſierte, über die nicht unbedeutenden Verbindungen der Adriahäfen über Wien mit 
Schleſien und den Oſtſeehäfen im Mittelalter, bis zu dem Wiederaufleben großer Eontinen: 
taler Verbindungen im Zeitalter des kleinliche Grenzen und merkantile Zollſchranken zer- 
brechenden Eiſenbahnverkehrs im 19. Jahrhundert und den Reichsautobahnbauten ſowie 
den Oder⸗Donau⸗Kanal⸗Plänen der Gegenwart, — immer wieder ordnete fih das 
Brückenland auf beiden Seiten der March mit feinem leicht zu gewinnenden Uebergang 
zum oberen Odertal in die größere mitteleuropäiſche Einheit ein. 


Brücken⸗ und Uebergangsland war Mähren aber auch in anderer Hinſicht. Als die 
große deutſche Oſtſiedlungsbewegung des Mittelalters an der 
Donau, am Mittelgebirge und am Oſtſeerand ihre drei Halbinſeln in den Dft- und Süd⸗ 
raum vorſchob, da trafen ſich von der Oſtmark her kommende bajuwariſche Siedlerſtröme 
und von Schleſien und dem Sudetenraum her fließende Scharen deutſcher Bauern und 
Bürger in Mähren, um aus dieſem Land eine Verbindung der 
beiden deutſchen Volkstumspfeiler zu ſchaffen und gemeinſam von 
dem reſtlos gewonnenen Süden und Norden Mährens her das Zwiſchenſtück mit Gied- 
lungsinſeln und -gruppen zu überſtreuen, die, wenn auch im Laufe der Jahrhunderte 
angenagt und überflutet, noch in ihrem heutigen Beſtand von der Be— 
deutung des mähriſchen Zwiſchenſtückes künden: Es ſind größere 
deutſch beſiedelte Landſtriche, die in ihrer mundartlichen Zugehörigkeit und ihrem volks⸗ 
kundlichen Gepräge deutlich den Charakter des Uleberganges vom mitteldeutſchen zum 
oberdeutſchen Sprach- und Brauchtumsgebiet zeigen. 

Aber auch die Betrachtung der ſlawiſchen Beſiedlung 
Mährens zeigt gerade im Vergleich zu Böhmen bemerkens⸗ 
werte Unterſchiedlichkeiten, deren Wurzeln nur in der Uebergangs⸗ und 
Brückenſtellung des Landes zu finden ſind. Während die volkskundliche Bedeutung der 
einſtigen Stammesgebiete und die ſprachlichen, mundartlichen Eigentümlichkeiten in 
Böhmen vollkommen durch die zentrale Bedeutung des tſchechiſchen völkiſchen Lebens und 
durch den Gebrauch der Sprache des Prager Zentrums in den Hintergrund geſchoben 
wurde, ſo daß abgeſehen von einigen, zum Teil erſt in neueſter Zeit gepflegten regionalen 
Eigenſtändigkeiten (z. B. des Chodengebietes) nichts Gleichwertiges danebenſtand, findet 
ſich in Mähren eine Vielheit an volkskundlich geſchloſſenen, 
mundartlich und räumlich kleine Einheiten bildenden Ge: 
bieten, die ihre Erhaltung nicht zuletzt der naturgegebenen, 
nicht nach Böhmen hin gravitierenden (und dem tſchechiſchen Zentralis⸗ 
mus ſomit ſchwerer zugänglichen) geopolitiſchen Lage Mährens per- 
danken. So treten zur Hanna die ſogenannte Mähriſche Walachei und die Mähriſche 
Slowakei, alle mit reichem Brauchtum und ausgeprägtem volkskundlichen Sonderleben. 
Durch Mähren läuft (ungefähr von Auſpitz über Kremſier nach Mähr.⸗Weißkirchen) 
ferner die Mundartengrenze hindurch, die tſchechiſche Spracheigen— 
tümlichkeiten von den ſlowakiſchen trennt, fo daß der Oſten des 
Landes Mundarten ſpricht, die mehr der ſlowakiſchen Sprache zuneigen, während im 
Weſten dem Tſchechiſchen näher ſtehende Dialekte im Gebrauch find. Daß trotz dieſer 
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Uebergangsſtellung die ſlawiſchen Bewohner in den tſchechiſchen Sprach- und Kulturkreis 
übergingen, liegt zum großen Teile in der geſchichtlichen Entwicklung begründet, die es 
auch erklärt, daß den Verſuchen von flowakiſcher Seite her, nach der Auflöſung der 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik im Jahre 1938 und 1939 einen Teil der ſich „mähriſche 
Slowaken“ nennenden Menſchen im Marchtale für ihre Eigenſtaatlichkeit zu gewinnen, 
kein Erfolg beſchert war. Außer vereinzelten zuſtimmenden Aeußerungen kam es in 
Mähren zu keinem Widerhall des ſlowakiſchen Appells. 

Neuerdings verſucht man tſchechiſcherſeits von Prag aus nicht nur die böhmiſchen, 
ſondern gerade die mähriſchen Landſchaften vom volkskundlichen Standpunkt aus zu 
erfaſſen und die geſamte Arbeit der Heimatforſcher und die Pflege der bodenſtändigen 
Volkskultur im Sinne des Prager Zentralismus zu organiſieren und in eine Hand zu 
bekommen: Gerade in Mähren findet man — wie ſchon einſt in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts — das, was dem induftrialifierten Böhmen fehlt: ein eigenſtändige 
Volkskultur. Die will der böhmiſche Tſcheche ſeinen nationalen und politiſchen Intereſſen 
dienſtbar machen —, in der Erkenntnis, daß in Mähren ſtärkere Anſatzpunkte für eine 
volkspolitiſche Arbeit von deutſcher Seite vorhanden find als in Böhmen. Die Tſche⸗ 
chiſierung Mährens iſt von Prag her noch niemals mit ſolcher 
Zielbewußtheit und Intenſivität betrieben worden, wie ſeit 
der Errichtung des Protektorats. Der vorſtehende, nur die beſtimmenden 
Grundlinien hervorhebende Ueberblick aber zeigt, daß es fih bei Böhmen und Mähren 
um zwei in ihrem Weſen verſchiedene Landſchaften handelt. Mährens geographiſche Lage, 
ſeine jahrtauſendealten Verkehrsverbindungen, ſeine Stellung innerhalb des deutſchen 
Volkskörpers wie auch innerhalb der weſtſlawiſchen Mundart und Sprachgebiete, — 
alle dieſe Dinge laſſen immer wieder eins hervortreten: Mähren iſt die völkiſche 
und wirtſchaftliche Brücke zwiſchen der Oſtmark im Süden 
und Schleſien im Norden. Nur als ſolche Brücke, nicht aber 
als ein Nebenland Böhmens kann es feine ſinnvolle Einord⸗— 
nung in das Großdeutſche Reich und ein neugeſtaltetes Europa 
finden. 


Verbehrsentwicklung in Böhmen und Mähren im 19. Jahrh. 


Schon der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter Joſeph II. und Franz J. 
betriebene Aus bau des Straßennetzes, der neben dem Handel auch dem ſtaat⸗ 
lichen Zuſammenſchluß der einzelnen Provinzen und Reichsteile der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Monarchie dienen ſollte, hatte gerade Böhmen und Mähren in den Jahren 
von 1772 bis 1840 mit einem Netz gut ausgebauter und unterhaltener Staats⸗ 
ſtraßen ausgeſtattet. Man hatte dabei nicht nur auf die Bedürfniſſe innerhalb der beiden 
Länder und auf die Notwendigkeit ihrer engen Verbindung mit Wien Rückſicht 
genommen, fondern auch durch Hauptſtraßen Sachſen (Prag — Teplitz — Dres: 
den, Pilſen — Plauen, Prag —Komotau— Leipzig), Bayern (Prag — Nürnberg) und 
Schleſien (Prag— Iungbunzlau—Landeshut bzw. Görlitz, Prag — Königgrätz — Glatz) 
mit dem böhmiſch-mähriſchen Straßennetz verbunden. Der Bau 
der Straße Bielitz Königgrätz, die dem Handelsverkehr Rußlands mit Sachſen und 
Süddeutſchland dienen ſollte, ſteht am Ende einer planvollen und großzügigen Aus- 
geſtaltung des Staatsſtraßennetzes. Als dann aber der Eiſenbahnbau einſetzte, war mit 
dem Jahre 1840 der Neubau großer Verbindungsſtraßen im weſentlichen abgeſchloſſen, 
bis er erſt in der Gegenwart mit den Reichsautobahnen wieder aufgenommen wurde. 

Neben dem Straßenverkehr hatte ſchon immer die Flußſchiffahrt auf der Elbe 
(und unteren Moldau) eine Rolle geſpielt und Böhmen und Sachſen verknüpft. 
Die übrigen böhmiſchen und mähriſchen Flüſſe kommen, abgeſehen von einem immer 
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ſehr regen Flößereibetrieb, wegen natürlicher Schwierigkeiten für eine verkehrstechniſche 

Benutzung nicht in Frage. Mit der Einführung der Dampfſchiffahrt beginnt für Böhmen 
die Bedeutung des Moldau-Elbe⸗Weges für den Verkehr zwiſchen Prag und Mittel: 
deutſchland zu ſteigen. Nach einem erſten öffentlichen Verſuch des Prager Mechanikers 
Bokek im Jahre 1817, ein Schiff mit Hilfe des Dampfes vorwärtszubewegen, werden 
1822 die „Prager Schiffahrtsgeſellſchaft“ und 1836 die „Sächſiſch— 
Böhmiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft“ gegründet, die, im Beſitz des 
Monopols der Perſonenbeförderung auf der Moldau und Elbe, den Wirtſchafts⸗ und 
Handelsverkehr zwiſchen Böhmen und Norddeutſchland für mehrere Jahrzehnte an ſich 
reißen. Erſt in den letzten zwei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts entſtehen drei neue 
größere Geſellſchaften in Böhmen und Sachſen, die dem Anſchwellen des Verkehrs gerecht 
werden. Für den Großgüterverkehr zwiſchen Böhmen und Norddeutſchland iſt die Elbe 
immer der Verkehrsweg geblieben, der einen großen Teil der Ein- und Ausfuhr des 
böhmiſchen Keſſels bewältigen mußte. ; 


Die größte Bedeutung für die wirtſchaftliche Entwicklung und die innige Verknüpfung 
Böhmens und Mährens mit dem geſamtdeutſchen Wirtſchaftsraum aber ſollte die Ent— 
wicklung der Eiſen bahnen haben. Ihr Bau hat den ungemein raſchen Aufſtieg und 
die Entfaltung der böhmiſch-mähriſchen Induſtrie mit ſich gebracht, die ohne die neuen 
Verkehrswege nicht die vergrößerten Abſatzmöglichkeiten gehabt hätte. Für die innige 
Verflechtung der beiden Länder mit dem mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsraum ſind die 
beiden zuerſt in Angriff genommenen Unternehmungen bezeichnend. Sie folgen den 
alten Handelswegen der Bernſteinſtraße, welche die Oſtſee durch die 
Mähriſche Pforte und das Marchtal mit dem Adriatiſchen Meer verband, und der 
von der Moldau zur Donau laufenden Salzſtraße, die Böhmen 
mit dem Salzvorkommen des Salzkammergutes verknüpfte. Die erſte Eiſen bahn 
Böhmens, ja die erſte Bahnlinie des europäiſchen Feſtlandes überhaupt, entſtand aus 
dem Bedürfnis heraus, dem Salzbedarf Böhmens eine leiſtungsfähigere Transport— 
möglichkeit zu verſchaffen. Um die Verbindung zwiſchen der Donau und der Moldau 
herzuſtellen, plante man anfänglich einen Kanal. Aber ſchon 1807 hatte F. J. von Ger ft- 

ner, der Direktor des polytechniſchen Inſtituts in Prag, auf die Möglichkeit eines Bahn— 
baues Linz — Budweis hingewieſen. Erft feinem Sohn, F. A. von Gerſtner, Pro- 
feſſor am Wiener Technikum, wurde die Ausarbeitung dieſes Planes übertragen, und er 
erhielt 1824 das Privileg zum Bau dieſer Bahn. Wegen finanzieller Schwierigkeiten 
konnte fie erft 183 2 in ihrer geſamten Länge von Budweis bis Urfähr (gegenüber Linz) 
dem Verkehr übergeben werden. Ihre Bedeutung für den Güterverkehr zwiſchen Donau 
und Moldau wird aus dem Anwachſen der beförderten Warenmenge von 9500 Tonnen 
(1833) auf 34 200 Tonnen im Jahre 1860 erſichtlich. Die Bahn wurde bis zu ihrer 
Umwandlung in eine Lokomotivbahn (1871/72) mit Pferden 
befahren. 

Entſprechend ſeinem Charakter als wichtiges Durchgangsland zwiſchen dem 
Donauraum (Wien) und den Ebenengebieten nördlich der Sudeten und Karpathen 
(Schleſien und Galizien) trat Mähren beim Bau der mit Dampf betriebenen Eiſen⸗ 
bahn in den Vordergrund. Dazu kam die Notwendigkeit, die Salzlager Gali- 
ziens, die Kohlen- und Eiſeninduſtrie Oeſterreichiſch-Schleſiens 
und Nordmährens mit Wien zu verbinden. Profeſſor Riepl (Wien) hatte 
einen großzügigen Plan ausgearbeitet, nach dem eine Bahn von Trieſt über Wien bis 
Bochnia mit mehreren Seitenlinien nach Brünn, Olmütz und Prag gebaut werden ſollte. 
Wenn auch im erſten Ueberſchwange der Plan über das wirtſchaftliche Vermögen der 
Anfangszeit hinausging, fo wurde er doch innerhalb der folgenden zwanzig Jahre Wirk: 
lichkeit und bewies ſomit die Zuſammengehörigkeit des mitteleuropäiſchen Wirtſchafts⸗ 
raumes. 1836 wurde eine Aktiengeſellſchaft für den Bau der Kaiſer-Ferdinands⸗ 
Nordbahn begründet, die einen Teil des weitſchauenden Rieplſchen Planes in Angriff 
nahm. Am 6. Januar 1838 wurde die erſte Teilſtrecke von Wien bis Wagram eröffnet, 
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und 1841 Olmütz über Lundenburg und Prerau angefchloffen. Der Perſonenverkehr und 
der Transport der Güter überſtiegen ſchon in den Eröffnungsjahren die Voranſchläge 
bei weitem, die Bahn wurde in den Händen ihrer kapitaliſtiſchen Unternehmer zum 
Spekulationsobjekt. An der Spitze der Nutznießer ſtanden die Wiener Roth- 
ſchilds, die an der Gründung und an den Einkünften derartig beteiligt waren, daß fie 
1843 die Eiſenwerke des Bezirks Teſchen und die Witkowitzer Werke aufkaufen konnten. 
So war es gar nicht verwunderlich, daß die Geſellſchaft 1842 in finanzielle Nöte geriet 
und für einige Jahre den Weiterbau einſtellen mußte. Ein neuer Geſchäftstrick — die 
Ausſchreibung einer Prioritätsanleihe und eine erhöhte Dividende — halfen über dieſe 
Schwierigkeiten hinweg und ermöglichten die Weiterführung der Bahn bis Oderberg. 
1847 wurde Oderberg erreicht und am 1. September 1848 durch die Vollendung 
der Verbindung Oderberg — Annaberg die erſte Vereinigung mit dem 
preußiſchen Bahnnetz hergeſtellt. Die erſte Verbindung zwiſchen 
Berlin und Wien über Breslau war ſomit geſchaffen. Die Be⸗ 
deutung dieſer großen Nord-Süd⸗Bahn kam nicht nur dem Perſonenverkehr zwiſchen 
Norddeutſchland und dem Donauraum, ſondern vor allem dem Mähriſch-Oſtrauer 
Induſtriegebiet und den Witkowitzer Werken zugute. So ſtieg allein in 
Mähren die Zahl der Fabriken und Induſtrieunternehmungen längs der Bahn von 220 
im Jahre 1833 auf 561 im Jahre 1880 und die Braunkohlenförderung Mährens und 
Schleſiens von 239 545 Zentner im Jahre 1833 auf 26 440 169 Zentner im Jahre 1881. 

Inzwiſchen begann der Staat ſelbſt mit dem Bau einiger wichtiger Strecken. Ein 
kaiſerliches Patent vom Dezember 1841 hatte eine Strecke Wien — Bodenbach — 
Dresden vorgeſehen. Im Rahmen dieſes Bauvorhabens wurde 1845 von Olmütz 
über Pardubitz nach Prag die erſte, Böhmen mit Mähren ver— 
knüpfende Bahn dem Verkehr übergeben. Die Fertigſtellung der Linie 
Böhm.-Trübau— Brünn verkürzte den Weg von Wien nach Prag beträchtlich (1849), 
während die Betriebsübergabe der Strecke von Prag über Bodenbach nach 
Sachſen erft 1854 erfolgen konnte. Damit war die zweite Bahnlinie fertiggeſtellt, 
die die Grenzen des böhmiſch-mähriſchen Raumes durchſtieß. Finanzielle Schwierigkeiten 
ſetzten 4854 dem ſtaatlichen Unternehmungsgeiſt ein Ende. Bis zum Beginn einer neuen 
Beſtrebung, die öſterreichiſchen Bahnen zu verſtaatlichen (1906—1908), war die Erweite⸗ 
rung des böhmiſch-mähriſchen Bahnnetzes vollkommen in die Hand von Privatgeſellſchaften 
gelegt. Wichtig war beſonders die Süd-Norddeutſche Verbindungsbahn, 
die aus ſtrategiſchen Gründen 1857—1859 Pardubitz mit Königgrätz, Joſefſtadt, Reichen: 
berg und Zittau verband, die zweite, die damalige Grenze überſchreitende Bahnlinie 
zwiſchen Sachſen und Böhmen, die in den Jahren bis 1875 über Seidenberg — Görlitz 
und Trautenau—Liebau Anſchluß an das preußiſche Eiſenbahnnetz gewann und damit 
zur dritten Verbindung zwiſchen Berlin und Wien durch Böhmen hindurch wurde. Die 
Böhmiſche Weſtbahn ſchloß 1864/62 Prag über Pilſen und Taus 
mit dem bayeriſchen Bahnnetz zuſammen und überquerte, der alten Prag — 
Nürnberger Straße folgend, als vierte Bahn die böhmiſch-mähriſchen Grenzen. Das 
Egerland war 1863—1865 von den ſächſiſchen und bayeriſchen 
Staatsbahnen als wichtiges Zwiſchenſtück für den Eiſenbahnverkehr zwiſchen 
München und Mitteldeutſchland in ihren Bereich einbezogen worden und 
fand erſt einige Jahre ſpäter den Anſchluß an die ſogenannte Buſchtiehrader Bahn, die, 
1856—1872 erbaut, Prag mit dem Komotauer und Kladnoer Kohlenbezirk und nun auch 
mit Weſtdeutſchland verknüpfte. 

Seit 1870 begann in beiden Landesteilen ein verſtärkter Ausbau der 
Querverbindungen zwiſchen den beſtehenden Bahnen und der Neubau der großen 
Hauptbahnen Wien —Znaim —Kolin und Wien — Gmünd — Prag. Während im Süd⸗ 
weſten der Böhmerwald die Verknüpfung Böhmens mit Bayern wenig begünſtigte, ſtellten 
die Sudeten und das Erzgebirge kein Verkehrshindernis dar. Die Verflechtung der 
Induſtrien zu beiden Seiten der damaligen Grenzgebiete, die zahlreichen Durchquerungs— 
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möglichkeiten ließen zu den angeführten, die einftigen Grenzen zwiſchen Sachſen —Schleſien 
einerſeits und Böhmen — Mähren andererſeits überſchreitenden Bahnen nach dem Abſchluß 
des Zweibundes Deutſchland-Oeſterreich eine Anzahl neuer Strecken treten. Welche Be- 
deutung dieſer Verkehrsaufſchwung und die Verbeſſerung der Verbindungen mit den 
Nachbarlandſchaften für die böhmiſch-mähriſche Induſtrie beſaßen, beweiſen folgende 
Angaben: Die Braunkohlenlieferungen des nordböhmiſchen Beckens ſtiegen 
von 700 000 Tonnen im Jahre 1861 auf 15 000 000 Tonnen im Jahre 1896. Die 
Eiſener zeugung, die in Böhmen, Mähren und Schleſien 1824 insgeſamt 300 000 
Zentner ausmachte, betrug in Böhmen 1848 274 000 und 1898 2, Millionen Zentner 
und in Mähren 1848 188 000 und 1898 2,6 Millionen Zentner. Und die Zahl der 
Maſchinenfabriken, die 1848 in Böhmen noch nicht zehn mit knapp 1000 Arbeitern 
erreichte, war bis 1898 auf 74 große Unternehmungen mit rund 44 000 Arbeitern an: 
gewachſen. 

So wurden die beiden Länder Böhmen und Mähren am Ende des 19. Jahrhunderts zu 
einem wichtigen Bindeglied in der handels- und verkehrspolitiſchen Raumeinheit Mittel⸗ 
europas. Beſonders eng war die Verflechtung des Eiſenbahnnetzes — die Schiffahrt 
wurde durch den Lauf der Elbe ausſchließlich in dieſe Richtung gewieſen — mit Schleſien 
und Sachſen, und darüber hinaus mit Dft- und Mitteldeutſchland. Böhmen und Mähren 
hatten ſich durch die Entwicklung des Verkehrs in den deutſchen Wirtſchaftsraum ein— 
gefügt und waren ſo zu weſentlichen Stufen auf dem Wege zu einer größeren deutſchen 


Wirtſchafts⸗ und politiſchen Einheit geworden. Heinz Brauner. 


Oſtland⸗Chronik 


Flanderns Bekenntnis zum deutſchen Oſten 


In der erſten Folge der von der 
„Deutſch-Flämiſchen Arbeits- 
gemeinſchaft“ (Köln⸗Antwerpen) her⸗ 
ausgegebenen Zeitſchrift hat Jan Acke 
über die Frage der Einordnung des Flamen⸗ 
tums in die neue europäiſche Ordnung 
folgendes geſchrieben: „Die europäiſche Ent— 
wicklung, die 1648 in Münſter unmöglich 
gemacht wurde, nimmt jetzt eine neue Ridh- 
tung. Unſere Auffaſſung von der europäi⸗ 
ſchen Rolle der Niederlande, denen wir die 
Rolle eines neutralen Kreuzungs- und Kri- 
ſtalliſationspunktes der drei großen Kultur- 
ſtrömungen des Abendlandes zugedacht 
hatten, hat ausgedient. Wir werden unter 
Erhaltung unſerer eigenen niederländiſchen 
Kultur und ſelbſtändigen Volksperſönlich⸗ 
keit der äußerſte germaniſche Vorpoſten im 
Weſten ſein. Die Ergänzung, Bereicherung, 
Verbreiterung und Durchſpülung unſerer 
nationalen Kultur mit Weltatmoſphäre 
werden wir nicht länger zu ſuchen haben in 
einer Miſchung, die uns Paris, London und 
Berlin anbieten. Unſere geiſtigen 
Vorratslinien gehen von jetzt 
ab über das uns ſo ſehr ver⸗ 
wandte niederdeutſche Gebiet, 
über Köln, Hamburg, Bremen bis nach 


486 


Berlin, Danzig und Königsberg, 
bis nach Nürnberg, München, Wien und 
Siebenbürgen, wowir überall 
die tiefen Fußſpuren unſerer 
Väter wieder auffinden wer- 
den. An dieſem 11. Juli 1940 (dem Jahres⸗ 
tag der Güldenen Sporenſchlacht) haben 
wir uns für eine große Zukunft 
unter dem Banner des alten 
Liedes entſchieden: Nach Oſt— 


land wollen wir reifen...“ 


Die Flucht der September⸗Emigranten 
nach England 


Ueber die Flucht der polniſchen Emigran⸗ 
ten aus Frankreich nach England wußten 
die „Nowiny Polſkie“ in Milwaukee vor 
einiger Zeit folgendes zu berichten: „Die 
erſte Sorge der Regierung (!) des Generals 
Sikorſki war es“, ſo hat es in dem Bericht 
geheißen, „die polniſchen Truppen und die 
polniſche Zivilbevölkerung nach den atlan— 
tiſchen Häfen (Frankreichs) zu ſchaffen, 
wo ihre Einſchiffung (nach England) er⸗ 
folgen konnte. Dieſe Konzentration war, 
gemäß einer Inſtruktion der Regierung, 
bereits am 16., 17. und 18. Juni in vollem 
Fluß. (Zum Vergleich: Am 17. Juni wurde 
von den deutſchen Truppen der Leber- 


gang über die Loire bei Orléans erzwungen. 
Der polniſche Staatspräſident (!) (dieſes 
Scheinamt bekleidet der ehemalige Senats⸗ 
marſchall Raczkiewicz) begab ſich zuſammen 
mit dem Außenminiſter (als ſolcher fungiert 
Zaleſki) am 17. Juni nach England. Die 
franzöſiſche Regierung lehnte 
trotz energiſchen Druckes () der 
polniſchen Regierung ihre Mit 
wirkung bei der Evakuierung 


der polniſchen Armee und Zivil⸗ 
bevölkerung ab; die franzöſi⸗ 


ſchen Schiffe verweigerten die 


Aufnahme von Polen. Am 18. Juni 
gelangte General Sikorſki auf einem ihm 
von der engliſchen Regierung zur Ver— 
fügung geſtellten Bombenflugzeug nach 
London zwecks perſönlicher Rückſprache bei 
den engliſchen Stellen in der Frage der 
Evakuierung der Polen aus Frankreich. Am 
folgenden Tage fand ein Geſpräch 


zwiſchen General Sikorſki und 


dem Miniſterpräſidenten Chur⸗ 
chill ſtatt, wobei der General den polni⸗ 
ſchen Standpunkt klarlegte: die Polen 
kämen nicht als Flüchtlinge nach England; 
90 v. H. der zu evakuierenden polniſchen 
Staatsbürger in Frankreich ſeien Soldaten, 
die den Wunſch hätten, Seite an Seite mit 
der engliſchen Armee für die gemeinſame 
Sache zu kämpfen; kaum 10 v. H. beſtehe 
aus Ziviliſten, und auch hier werde der 


größere Teil von Offiziers- und Soldaten⸗ 


familien, ſowie von Angeſtellten und Beam— 


ten der polniſchen Zivilbehörden geſtellt.“ 
In dieſer Unterredung, ſo heißt es weiter, 
habe ſich England bereiterklärt, die in 
den franzöſiſchen Häfen war— 
tenden polniſchen Truppen auf 
britiſchen Schiffen nach Eng: 
land zu holen. Die Evakuierung ſei 
bald in Gang gekommen, zuerſt von Bor: 
deaux, dann von Bayonne hund zuletzt 


gelangt. 


von St. Jean de Luz aus. Die letzten 


Transporte feien am 24. und 25. Juni aus⸗ 


gelaufen, nachdem bereits am 22. Juni das 
Waffenſtillſtandsabkommen in Compiègne 
unterzeichnet worden war. „Faſt alle“ in 


den atlantiſchen Häfen zuſammengezogenen 


Polen ſeien auf dieſe Weiſe nach England 
Die im Bereich der Ma: 
ginotlinie durch das große deutſche 
Umfaſſungsmanöver gemeinſam mit mehre— 
ren franzöſiſchen Armeen eingekeſſelten 


polniſchen Truppenteile feien unter dem Be- 


fehl des Generals Prugar-Ketling in die 
Schweiz entkommen und dort inter⸗ 
niert worden. Die in dem franzöſiſchen 
Mandatsgebiet Syrien aufge⸗ 
ſtellten polniſchen Verbände unter Brigade⸗ 


general Kopanſki hätten ſich dem franzöſi⸗ 
ſchen Zugriff durch den Uebertritt in 
das britiſche Mandatsgebiet 
Paläſtina entzogen. Ueber die zahlen⸗ 
mäßige Stärke und den techniſchen und 
moraliſchen Kampfwert dieſer letzten 
Bundesgenoſſen Englands liegen keinerlei 
verläßliche Angaben vor. 


Das Ende der polniſchen Emigrantenpreſſe 

in Frankreich 

Die in Milwaukee erſcheinende polniſche 
Zeitung „Noviny Polſkie“ hat vor einiger 
Zeit über das Ende der polniſchen Emi⸗ 
grantenpreſſe in Frankreich berichtet. Da⸗ 
nach haben als erſte die drei im nordfranzö— 
ſiſchen Induſtriegebiet erſcheinenden polni⸗ 
ſchen Blätter, und zwar der „Narodo— 
in Lens und der „Wiarus 
Polſki“ ſowie „Glos Wychodzey“ 
in Lille, infolge der Kriegsereigniſſe ihr Čr- 
ſcheinen einſtellen müſſen. Einige Tage 
darauf war es auch mit den in Paris her⸗ 
auskommenden Emigrantenzeitungen und 
Zeitſchriften zu Ende. Es waren dies 
folgende von den Septemberemigranten ge⸗ 
gründete Blätter: der „Glos Polſki“, der 
der ſogenannten „polniſchen Regierung“ in 
Paris als „halbamtliches Organ“ diente, 
ferner die „Wiadomosci Polſkie“, 
das „Slowo“ und der „Robotnik'“. 
Ueber den Verbleib der Schriftleiter dieſer 
Blätter wußte das Milwaukeer Blatt 
folgendes zu berichten. Der Herausgeber des 
„Narodowiec“, Kwiatkowſki, hat 
ſich als Mitglied des ſogenannten „Polni⸗ 
ſchen Nationalrates“ nach England in 
Sicherheit gebracht. Der Herausgeber des 
„Wiarus Polſki“, Nawrocki, iſt „un⸗ 
bekannt verzogen“. Szapiro ift nach 
England geflüchtet und ſteht dort als Rorre- - 
ſpondent für polniſche Angelegenheiten im 
Dienſt des „Daily Herald“. Cat⸗ 
Mackiewicz, der in Paris fein früher 
in Wilna herauskommendes „Slowo“ weiter 
erſcheinen ließ, befindet ſich in Toulouſe, 
wohin fih auch Pruſzynſki von den 
„Wiadomosci Polſkie“ zurückgezogen hat, 
während ein anderer Mitarbeiter dieſes 
Blattes, Wittlin, nach Lourdes gegangen 
und der Hauptſchriftleiter, Grydzewſki, 
nach London geflohen iſt. „Alle“, ſo ſchreibt 
das Milwaukeer Blatt, „ſind wie 
welke Herbſtblätter vom Sturme 
zerſtreut worden.“ 


Von der polniſchen Intelligenz in Warſchau 

Unter der Ueberſchrift „Warſchau zwiſchen 
Kaffeehaus und Kommiſſionsgeſchäft“ ver⸗ 
öffentlichte die in Budapeſt erſcheinende 
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polniſche Emigrantenzeitung „Wiesci 
Polſkie“ am 27. Auguſt d. J. einen 
Stimmungsbericht aus Warſchau. Der Be- 
richt iſt inſofern intereſſant, als er die typi⸗ 
ſchen Eigenſchaften der polniſchen Intelligenz 
ungewollt, aber treffend hervorhebt: die Un- 
fähigkeit zu ernſthafter Aufbauarbeit, die 
Neigung, von der Hand in den Mund zu 
leben, das Fehlen eines ſittlichen Perant- 
wortungsbewußtſeins gegenüber dem Volks⸗ 
ganzen, das Warten auf ein Wunder und 
den Hang zu theatraliſchen Poſen. Es hat 
in dieſem Bericht u. a. geheißen: „Was 
macht die Intelligenz, d. h. die freien Berufe, 
die Beamten und Kaufleute? Feſte Arbeit 
haben doch nur 30 bis 40 v. H. dieſer 
Schicht, nämlich nur diejenigen von der 
Eiſenbahn, von der Poft, aus dem Ber: 
ſicherungsweſen und den ſtädtiſchen Be— 
hörden und diejenigen, denen es gelungen 
iſt, irgendeine Beſchäftigung bei den neu 
entſtehenden Handelsfirmen zu finden ... 
Die meiſten ſind zu dem Schluß gekommen, 
daß für die Intelligenz nur eine Beſchäfti⸗ 
gung übrig geblieben iſt: der Handel. 
Dieſes Gebiet verſpricht umſo größere Mus- 
ſichten, als die politiſche Einſtellung der 
deutſchen Behörden ſich den Juden gegen— 
über auswirken und neue Poſitionen frei- 
machen muß. Man hat alſo zum Angriff 
angeſetzt. Es find ‚rein ariſche“ Läden in 
allen Handelszweigen und in allen Stadt⸗ 
teilen entftanden. Infolge der Belagerungs⸗ 
ſchäden iſt in Warſchau das Glas⸗ 
geſchäft aufgeblüht, und jeder fünfte 
Student trägt Zollſtock und Diamant in 
der Taſche. Wie Pilze nach dem Regen ſind 
Kaffeehäuſer entſtanden. Man hat 
ohne Erfahrungen, ohne fachliche Vorberei— 
tung und ohne Kapital gegründet 

Kaffeehäuſer gibt es viele, aber Kunden 
noch mehr. Die Gäſte überſehen die 
Mängel. Schließlich beſucht man das 
Kaffee nicht des Eſſens wegen, ſondern um 
der Illuſion einiger ruhiger, 
vorkriegsmäßiger Stunden 
willen. Im bequemen Seſſel, in der aus 
der Vorkriegszeit bekannten Umgebung und 
Geſellſchaft, bedient von denſelben Kellnern 
wie vor dem Kriege, vergißt man, daß 
eine Ecke des Hauſes von einer Bombe ab— 
geſchlagen wurde und daß über das 
Land ein ſchrecklicher Sturm 
hinweggebrauſt iſt. Viele Kaffees 
find von Künſtlern gegründet worden, 
jo von Junoſza Gtepomjfi, der ruhig und 
jelbftficher, wenn auch zum erſtenmal in 
ſeinem Leben die Rolle eines Empfangschefs 
ſpielt. Da trägt die Owklinſka Kaffee aus. 
Da ift die Gorczynſka, die fich immer bei 
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den Rechnungen irrt ... In anderen Kaffees 
bildet die Muſik das Anziehungsmittel. In 
der gewaltigen Konditorei am Rande des 
Mokotower Feldes ſpielt das Orcheſter der 
Warſchauer Philharmonie unter der Leitung 
von Adam Dolzycki. Und fo leben die 
einen im Kaffee, die anderen vom 
Kaffee. An den Tiſchen blüht der typiſche 
Kriegshandelsbetrieb: Man verkauft Gwea- 
ter, Seife, Socken, Hemden ..“ — Mit 
einem Wort: Dieſe Intelligenz findet nicht 


den Abſprung zu ernſthafter Arbeit; ſie 


wartet auf irgendein Wunder; ſie weiß 
immer noch nicht, daß die Zeiten vorbei ſind, 
da ſie von der Arbeit anderer leben konnte. 


Polniſche Scheidemünzen außer Kurs 


In den neuen Oſtgebieten tritt mit Wir⸗ 
kung vom 1. November d. J. eine 
währungspolitiſche Neuerung ein. Von 
dieſem Tage an verlieren die bisher noch 
zugelaſſenen polniſchen Scheidemünzen in 
den Oſtgebieten (nicht im Generalgouverne⸗ 
ment!) ihren Charakter als Zahlungsmittel, 
und zwar die Münzen über 1 Zloty, 
50, 20, 10, 5, 2 und A Groſchen. Dieſe 
Scheidemünzen werden bis zum 30. No— 
vember d. J. von den in den neuen Dft- 
gebieten gelegenen öffentlichen Kaſſen und 
den Kaſſen der Reichsbankanſtalten im 
Verhältnis 2 Zloty — 1 RM in Zahlung 
genommen bzw. umgetauſcht. Der Um⸗ 
tauſch der 2⸗-und 1⸗Groſchen⸗Stücke erfolgt 
im Verhältnis 1 Grofen — 1 Reiche: 
pfennig. 


Aus dem Generalgouvernement 


Der frühere Fraktionsführer der Sudeten— 
deutſchen Partei in Prag, Ernſt Kundt, 
wurde vom Generalgouverneur mit den 
Aufgaben eines Unterſtaatsſekretärs in die 
Regierung des Generalgouvernements be— 
rufen und gleichzeitig zum kommiſſariſchen 
Leiter der Abteilung Innere Verwaltung in 
der Regierung ernannt. — Der Metro: 
polit der Orthodoxen Kirche im 
Generalgouvernement, Dionyſius, wurde in 
ſein Amt als Biſchof der Diözeſe Warſchau 
und Radom eingeführt. — Bei der Ab: 
teilung Raumordnung im Amt des General- 
gouverneurs wurde ein Statiſtiſches 
Amt für das Generalgouverne— 
ment mit dem Sitz in Krakau errichtet. 
Die Vornahme ſtatiſtiſcher Erhebungen 
wurde der Genehmigungspflicht unterworfen. 
— Durch Verordnung des Generalgouver⸗ 
neurs wurden Erleichterungen für 
den kleinen Grenzverkehr zwi: 
{hen dem Generalgouverne— 
ment und dem Deutſchen Reich 


geſchaffen. Grenzausweiſe erhalten folche 
Perſonen, die im Grenzbezirk (10 Kilometer, 
in Ausnahmefällen 20 Kilometer Grenz- 
ſtreifen) ihren Wohnſitz haben oder ſich 
dort ſeit mindeſtens 3 Monaten aufhalten, 
wenn ſie ein dringendes wirtſchaftliches oder 
ſonſt berückſichtigenswertes Intereſſe am 
Grenzübertritt einwandfrei nachweiſen 
können. 


Deutſche Theaterkultur in Poſen 


Seit der Befreiung im September v. J. 
hat die Stadt Poſen wieder zwei 
Theater, und zwar das Große Haus, 
das frühere Stadttheater an der Pauli⸗ 
kirche, das im Jahre 1910 nach Plänen des 
Erbauers des Münchener Renaiſſance— 
theaters entſtand und etwa 3000 Sitzplätze 
umfaßt, und das Kleine Haus, das ehe— 
malige „Teatr Polſki“ in der Berliner 
Straße. Beide Häuſer ſind in den letzten 
Monaten erneuert und z. T. umgebaut 
worden. 20 Jahre hindurch hat in dieſen 
Häuſern ausſchließlich das polniſche Thea— 
terweſen geherrſcht. Schon im Okto— 
ber v. J. aber hat, nur kurze Zeit nach 
dem Einmarſch der deutſchen Truppen, die 
deutſche Schauſpielkunſt dort 
wieder ihren Einzug gehalten. 
Als erſtes Schauſpiel iſt Schillers „Wilhelm 
Tell“ vom Schneidemühler Örenz 
landtheater aufgeführt worden. Im 
Laufe des Winters folgten dann Gaſt— 
ſpiele Berliner Bühnen, wie des 
Deutſchen Theaters mit Theodor Loos in 
Shakeſpeares „Was ihr wollt“ und des 
Schillertheaters mit Heinrich George in 
Calderons „Richter von Zalamea“. Das 
Berliner Admiralstheater führte die moderni— 
fierte und umgearbeitete Millöckerſche Ope⸗ 
rette „Der arme Jonathan“ auf. Auch 
Breslauer und Frankfurter 
(Oder) Bühnen waren in Poſen zu 
Gaſt. Dieſe Gaſtſpiele waren jedoch nur 
ein Notbehelf der Anfangszeit. Es ſtand 
von vornherein feſt, daß die Gauhauptſtadt 
eigene ſtändige Theater mit 
feſtem Schauſpielerſtamm er 
halten müſſe. Binnen kurzem werden nun 
beide Häuſer ihre Spielzeit mit eigenem 
Perſonal eröffnen. Es wird täglich in 
beiden Häuſern geſpielt werden. 
Den Auftakt ſollen die „Poſener 
Theaterfeſtſpiele“ bilden, die ins⸗ 
geſamt 12 Vorſtellungen in beiden Häuſern 
bringen werden. Das Große Haus eröffnet 
mit Kleiſts „Prinz von Homburg“, dem 
Wagners „Lohengrin“ und Strauß' „Wiener 
Blut“ folgen werden. Das Kleine Haus 
bringt als erſtes Leſſings „Minna von 


Barnhelm“ und läßt Schweikarts Luſtſpiel 
„Lauter Lügen“ und Goethes „Clavigo“ 
folgen. Das Große Haus wird weiter mit 
einem Ballettabend, der Ausſtattungs⸗ 
operette „Saiſon in Salzburg“, Ortners 
Schauſpiel „Iſabella von Spanien“ und 
Verdis „Troubadour“ aufwarten, während 
im Kleinen Haus noch Mozarts „Die Ent⸗ 
führung aus dem Serail“, das muſikaliſche 
Luſtſpiel „Meine Schweſter und ich“ und 
eine Reihe muſikaliſcher Aufführungen vor: 
geſehen ſind. Als Intendant der Poſener 
Theater iſt Karl Peter Heyſer ver⸗ 
pflichtet, der an ſeinem letzten Wirkungsort 
Baden-Baden das dortige Theater zu einer 
künſtleriſch hochſtehenden Grenzlandbühne 
entwickelt hat. Als Chefdramaturg 
kommt Georg Karl Pohl, der bisher 
an der Gchiller-Dper in Hamburg tätig 
war, nach Poſen. Hans Tuegel, der 
Oberſpielleiter für das Schau— 
ſpiel, hat zuletzt fünf Jahre in gleicher 
Eigenſchaft in Königsberg (Pr) gewirkt. 
Muſikdirektor Hanns Roeſſert war 
bisher als 1. Opernkapellmeiſter in Halle 
(Saale) tätig. Als 1. Opernkapell⸗ 
meiſter wurde Winfried Zillig, 
der Komponiſt der Opern „Opfer“ und 
„Windsbraut“, aus Eſſen und als 
Spielleiter für die Operette 
Otto Kuhlmann vom Bayeriſchen 
Staatstheater in München nach Poſen 
berufen. Poſen hatte vor dem Zu— 
ſammenbruch von 1918 unter den deut⸗ 
ſchen Bühnenſtädten einen guten Klang, 
und namhafte Künſtler waren damals an 
ſeinen Bühnen tätig. So hat ſich Heinrich 
George am damaligen Poſener Stadttheater 
ſeinen erſten Lorbeer erworben. Auch in 
Zukunft ſoll die Gauhauptſtadt des Warthe— 
landes wieder eine Hochburg deutſcher 
Theaterkultur im Oſten werden. 


W. Wolnowſki. 
„Facheinſatz Oſt“ der Studentenſchaft 


An den Auf bauarbeiten in den 
neuen Oſtgebieten nimmt die deutſche 
Studentenſchaft durch ihren „Fachein— 
fag Dft” aktiven Anteil. Im Warthe⸗ 
gau ſind ſeit längerer Zeit etwa 800 
Studenten und Studentinnen 
eingeſetzt. Die Mediziner unter ihnen ſind 
vornehmlich in den Landkreiſen tätig, um 
die dort verbreitete Trachom-Augen⸗ 
krankheit zu bekämpfen. Die Studen⸗ 
ten der Hochſchulen für Lehrerbildung ſind 
vor allem beim Auf bau des Deut- 
ſchen Schulweſens behilflich geweſen; 
mit ihrer Hilfe ſind bisher etwa 100 deutſche 
Schulen im Warthegau errichtet worden. 
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Mehr als 200 Studenten der Techniſchen 
Fachſchulen find im ländlichen Bau: 
weſen eingeſetzt worden. Sie haben dort 
als Führer der Bautrupps, die aus je 30 
bis 50 polniſchen Bauarbeitern und Hand⸗ 
werkern beſtehen, beim Einrichten der neuen 
deutſchen Bauernhöfe und bei der Erſtellung 
von Wohnungen für die wolhyniendeutſchen 
Umſiedler geholfen. Die Studenten der 
Techniſchen Hochſchule find eingeſetzt wor— 
den, um wichtige Unterlagen für die 
Wirtſchaftsplanung im Warthe⸗ 
gau zu beſchaffen. 180 Studentinnen haben 
als Siedlerhelferinnen und 
Erntekindergärtnerinnen Ver⸗ 


wendung gefunden. Der „Facheinſatz Oſt“ 


ſoll nach den guten Erfahrungen, die man 
in dieſem Jahre mit ihm gemacht hat, 
weiter ausgebaut werden. 


Selbſt arbeiten! 


In der „Warſchauer Zeitung“ hat ſick 
Wilhelm Zarske vor kurzem mir 
einem wichtigen Problem befaßt, welches 
das Verhältnis des deutſchen Volkes zu den 
ſlawiſchen Völkern betrifft. Er iſt in dem 
Aufſatz der viel verbreiteten Irrmeinung 
entgegengetreten, daß es das deutſche Volk, 
da ihm in ausreichendem Maße fremd⸗ 
ſtämmige, vor allem flamwifche Arbeitskräfte 
zur Verfügung ſtänden, nicht mehr nötig 
habe, dieſe oder jene Arbeit — gedacht wird 
dabei vor allem an die Arbeit des Land⸗ 
arbeiters und des Grubenarbeiters — ſelbſt 
auszuüben. Zarske zitiert in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang eine Aeußerung des General⸗ 
gouverneurs Dr. Frank: „Ein Weltreich 
zu werden, iſt nur wenigen Nationen ge⸗ 
ſtattet. Wenn aber ein Weltreich erſteht, 
ſo iſt das nicht nur die letzte, es auch die 
problemreichſte Struktur eines 
Volkes. Nur jene Leiſtung, zu der wir 
uns ſelbſt bekennen, wird uns durch die 
Jahrhunderte begleiten ... Man hört jetzt 
ſo viel von den Möglichkeiten der Beſchaf⸗ 
fung billigerer Arbeitskräfte, der Erſetzung 
deutſcher Menſchen durch andersſtämmige 
Arbeitskräfte. Wir wollen nicht ein 
Weltreich von Tantiemebeziehern, 
von Dividendengenießern, von Ko— 
lonialausbeutern ſein, denn wir 
kennen das Schickſal der plutokratiſchen 
Weltmächte. Wir wollen und wer- 
den ein Weltreich der Arbeiter, 
Bauern und Soldaten, ein 
Weltreich der Werkleute ſein, 
nur dadurch werden wir ein ſtolzes, ge⸗ 
ſundes, an ewigen Kräften reiches Volk 
bleiben.“ Damit, ſo fährt Zarske dann 
fort, hat der Generalgouverneur treffend 
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umriſſen, daß die völkiſche Subſtanz unſeres 
Volkes, ſeine urwüchſigen Beſtandteile und 
die einheitlichen Kraftmerkmale in jeder 
Berufsgruppe nur erhalten bleiben können, 
wenn das deutſche Volk ſelbſt die Arbeiter 
in Gruben und Hütten, auf dem Acker und 
in der Fabrik ſtellt, weil es dann erſt die 
Berechtigung zur Erfüllung von Führungs⸗ 
aufgaben herleiten und weil dann auch erſt 
von ſelbſt aus dem Volke her die Fähigkeit 
zur Menſchenführung erwachſen kann. So 
wie das deutſche Volk im Reiche Adolf 
Hitlers ſeine politiſche Führung nicht aus 
einer durch Stand und materielle Güter 
privilegierten Schicht, ſondern aus der 
Volksmitte heraus erhalten ſoll, ebenſo 
darf dem deutſchen Volke nur das gehören, 
was es durch wirklich eigene Arbeit ehrlich 
und ſauer verdient hat. Der Führungs⸗ 
anſpruch über andere bedeutet 
alſo nicht, die Verantwortung 


und Verpflichtung für die 
Wahrnehmung einzelner Ar⸗ 
beitsleiſtungen an Anders: 


ſtämmige abzugeben. Das näm⸗ 
lich wäre der erſte Anfang zur 
Entwurzelung der bodenftän- 
digen Arbeit und des boden: 
ſtändigen Arbeiters. Das deutſche 
Volk muß feine Landarbeiter, feine In: 
duſtriearbeiter, ſeine Bergleute aus der 
eigenen unerſchöpflichen Volksmaſſe ſtellen 
können, wenn es ſich die Kraft erhalten 
will, der Macht nach 2 die erforderliche 
Geſtalt zu geben. Die Leiſtung eines 
Volkes muß eine totale ſein 
und darf ſich deshalb keinem 
Arbeitsſektor verſagen. Denn 
der Kräftezuſtrom, der gerade der politiſchen 
Führung des deutſchen Volkes unſerer Zeit 
zugefloſſen iſt, entſtrömt zu einem großen 

eil den Familien, deren Väter dem Inſt⸗ 
haus, der Dorfkate oder der Arbeiterfied- 
lung einer Induſtrieſtadt entſtammen. Dieſe 

uelle für einen beſtändigen Zuſtrom 
friſcher Kraft für die Führung darf nie ver⸗ 


ſagen. 


Budapeſt und die Sathmarer Schwaben 


Die ungariſche Regierung legt in der 
Frage der Sathmarer Schwaben ein ſehr 
merkwürdiges Verhalten an den Tag. Unter 
den 46 Abgeordneten aus den durch 
den Wiener Schiedsſpruch an Ungarn ge⸗ 
kommenen Gebieten, die die Regierung ins 
Abgeordnetenhaus zu berufen gedenkt, be⸗ 
finden ſich wohl zwei Vertreter der Sieben⸗ 
bürger Sachſen, aber kein Vertreter 
der Sathmarer Schwaben. Die 
ungariſche Regierung glaubt dieſes ſonder⸗ 


ſchaftlichen Akademie 


bare Verhalten damit begründen zu können, 
daß das Sathmarer Schwabentum auch in 
Rumänien keine Vertreter im Parlament 
gehabt habe. Dieſe Begründung trifft nicht 
zu. Denn von dem ehemaligen König Carol 
wurde bereits im Jahre 1939 der Abgeord⸗ 
nete Schönborn als Sprecher der Gath- 
marer Deutſchen ins Bukareſter Parlament 
berufen. Auch mutet es reichlich ſonderbar 
an, daß ſich die ungariſche Regierung nicht 
ſchon vor der Benennung der deutſchen 
Vertreter mit der deutſchen Volksgruppen⸗ 
führung in Verbindung geſetzt, ſondern die 
Vertreter nach ihrem eigenen politiſchen Ge- 
ſchmack ausgewählt hat. Das hat zur Folge 
gehabt, daß der eine der beiden von der 
Regierung benannten Vertreter der Sieben⸗ 
bürger Sachſen von der deutſchen Volks⸗ 
gruppenführung abgelehnt werden mußte. 
In Budapeſt ſollte man ſich darüber im 
klaren ſein, daß die Zeiten, in denen Rene⸗ 
gaten wie Monſignore Pintér zu Repräſen⸗ 
tanten der deutſchen Volksgruppe in Ungarn 
proklamiert werden können, vorbei ſind. 
Ueber das Schickſal der Deutſchen in 
Ungarn wacht heute das Reich, und Ungarn 
iſt durch Vertrag verpflichtet, die Rechte der 
deutſchen Volksgruppe mit der Loyalität zu 
beachten, die ſein außenpolitiſches Verhält⸗ 
nis zum Reiche erfordert. 


Der ſymboliſche Stuhl 


Anläßlich des Einmarſches der ungariſchen 
Truppen in die Gebiete, die der Wiener 
Schiedsſpruch vom 30. Auguſt d. J. an 
Ungarn zurückgegeben hat, haben überall in 
Ungarn Freudenkundgebungen ſtattgefunden, 
bei denen die Redner den Dank Ungarns an 
den Führer und den Duce ganz allgemein 
mit der Feſtſtellung verbanden, daß Ungarn 
noch nicht genug bekommen habe! Bei der 
offiziellen Feier der Komitats⸗ 
behörde der vereinigten Komi⸗ 
tate Raab-Wieſelburg⸗Preß⸗ 
burg, die unter der Leitung des Dber- 
geſpans Leopold Polniczky am 
24. September d. J. ſtattfand, iſt nun ein 
Vorfall zu verzeichnen, der die madjariſche 
Mentalität treffend beleuchtet: Dr. Nik o⸗ 
laus Bittera, Profeſſor der Landwirt: 
in Ung.⸗Altenburg, 
Mitglied des Oberhauſes, hat in ſeiner Feſt⸗ 
rede, dem Bericht des „Moſonvarmegye“ 
zufolge, u. a. geſagt: „Der Dank der ganzen 
Nation lenkt ſich den beiden legendären 
Führergeſtalten zu, die heute das Schickſal 
Europas, ja der ganzen Welt beſtimmen. 
Der Führer des uns freundlich geſinnten 
B Deutſchen Reiches, Hitler, und der 


uce des mächtigen Italien, machten, mit 


einer ganzen Welt kämpfend, ſich zu Helfern 
unſeres Rechtes. In Zeiten, wo ſie ſelbſt 
auf Leben und Tod zu kämpfen haben, in⸗ 
mitten der ungeheuren Sorgen, nahmen ſie 
ſich Zeit, ſich mit unſerem Schickſal zu be- 
faſſen. Wir ſind dankbar dafür, daß ſie 
ſich mit der Kraft ihres Anſehens auf unſere 
Seite geſtellt und das uns geſchehene 
Unrecht wenigſtens vorläufig 
gelindert haben. Dank und Ergeben⸗ 
heit einer ganzen Nation für ihre Mit⸗ 
wirkung! Hier ſteht vor mir, der mit 
dem Trauertuche bedeckte Stuhl. 
Er macht uns auch in den Feierſtunden 
darauf aufmerkſam, daß unſere 
Wünſche noch nicht ganz erfüllt 
ſind. Wir haben noch eine Ab⸗ 


rechnung mit dem Schickſal! Wir 


ſind für jede ungariſche Seele dankbar, die 
wir zurückgewinnen. Es iſt keine Undank⸗ 
barkeit von uns und keine Störung der 
feierlichen Stimmung, wenn wir ſagen, ja 
in die Welt hinausrufen, daß kein ein⸗ 
ziger Madjare ſolange ruhen 
wird, bis wir die alten Gren: 
zen unſeres Vaterlandes zu⸗ 
rückerobert haben. Unſere Seele hat 
keine Ruhe und wird keine Ruhe haben, 
wir werden dafür arbeiten, danach trachten 
und darum kämpfen, wenn es ſein muß, — 
aber Ungarn muß wieder von 
den Gipfeln der Karpathen bis 
zur unteren Donaureichen.“ Das 
erwähnte Blatt hat zu dieſem Bericht 
folgende erklärende Bemerkung gemacht: 
„Zur Erinnerung an unſere Verſtümmlung, 
als Mahnmal andie Weſtgrenze 
und die Preßburger Landes: 
grenze ſteht im Sitzungsſaal 
ein mit einem Trauertuch be: 
deckter leerer Stuhl mit der 
Aufſchrift: Wir erwarten dich 
zurück“.“ Das bedeutet alfo: In dem: 
ſelben Atemzug, in dem die 
Madjaren für die Hilfe des 
Führers danken, verlangen ſie 
von Deutſchland das Burgen⸗ 
land! Sie muten Deutſchland zu, ihrem 
Größenwahn ein urdeutſches Land zum 
Opfer zu bringen. Sie verkünden, ergebene 
Freunde Deutſchlands und Italiens zu ſein, 
und treiben im gleichen Augenblick ihre über⸗ 
ſpannte Reviſionspropaganda, von der dieſe 
beiden Mächte deutlich genug abgerückt 
ſind. Sie verſichern Deutſchland ihre Er⸗ 
gebenheit und agitieren zu gleicher Zeit 
gegen die Selbſtändigkeit der Slowakei, die 
dieſes ſelbe Deutſchland garantiert hat. Sie 
feiern die Hilfe Deutſchlands und Italiens, 
der ſie die Rückgewinnung Nordſieben⸗ 
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bürgens verdanken, und ſchwören zu gleicher 
Zeit heilige Eide, für die Losreißung auch 
Südſtiebenbürgens von Rumänien „kämp⸗ 
fen“ zu wollen, obwohl die territoriale Un- 
verletzlichkeit Rumäniens in ſeinen neuen 
Grenzen von Deutſchland und Italien aus⸗ 
drücklich garantiert worden iſt. Es ſcheint 
ihnen noch nicht aufgegangen zu ſein, daß 
hier der Punkt erreicht iſt, wo es heißt: Ent⸗ 
weder — oder! { 


Zur Judenfrage in Ungarn 


Im „Magyarſäg“ vom 13. September 
machte Matthias Matoleſy einige auf- 
ſchlußreiche Bemerkungen zur Judenfrage in 
Ungarn: „Die Löſung der Judenfrage wurde 
mit der Heimkehr des Kaſarenlandes, des 
Urſprungsgebietes des Judentums, nur noch 
erſchwert. Um eine Viertelmillion 
hatſichdie Zahldes Judentums 
in Ungarn erhöht, da mit dem 
Oberland (dem von der Slowakei ab- 
getrennten Gebietsteil) 82 000, mit dem 
Karpathengebiet (der Karpathenukraine) 
69 000 und dem Siebenbürger Gebiet 
92 000, insgeſamt alfo 234 000 Juden zu- 
rückgekehrt ſind. Bei der Volkszählung von 
1930 wurden in Rumpfungarn 445 000 
Perſonen jüdiſcher Konfeſſion gezählt. Durch 
die natürliche Vermehrung im verfloſſenen 
Jahrzehnt und mit den Juden der heim⸗ 
gekehrten Gebiete leben heute im größer 
gewordenen Ungarn A Million 
Juden. (Tatſächlich ift die Zahl der 
Raſſe juden und der jüdiſchen Miſchlinge 
in Ungarn noch ganz erheblich höher; denn 
die vorſtehenden von Matolcſy gebrachten 
Zahlen enthalten nur die Konfeſſions⸗ 
juden.) Die Judenfrage hat ſich daher 
(durch die Vergrößerung Ungarns) nicht 
gemildert, ſondern verſchärft. In Rumpf⸗ 
ungarn beſaß das Judentum 
500000 Joch (= 2 245 000 Hektar) 
Grund und hatte eine weitere 
Million Joch (= 4 430 000 Hektar) 
in Pacht. d bis as d A 
Volks vermögens und etwa 
O v. H. des Volkseinkommens 
atte das % Million zählende 
Judentum in der Hand. Das 1. 
und 2. Judengeſetz haben an dieſer Tatſache 
faft gar nichts geändert ... Das 2. Juden⸗ 
geſetz iſt ſeit anderthalb Jahren in Kraft 
und von dem 500 000 Joch großen jüdiſchen 
Grundbeſitz wurden bisher 69 000 Joch dem 
Enteignungsverfahren unterworfen. Aber 
alle jüdiſchen Großgrundbeſitzer haben gegen 
die Feſtſetzung des Bodenpreiſes Einſpruch 


bei der Königl. Tafel erhoben, wozu ihnen 
das Geſetz die Möglichkeit bietet. Das dritte 
Hauptgebiet bei der Löſung der Judenfrage 
iſt das des Gewerbes, des Handels und der 
Finanzen. Hier zeigt ſich die Löſung“ der 
Ariſierungsfrage ſehr oft darin, daß hervor— 
ragende Perſönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens und höchſte Miniſterialbeamte an 
die Spitze der Unternehmungen treten. Aber 
in der Leitung, im Geiſte, in der ſozialen 
Betreuung der Angeſtellten und Arbeiter 
tritt keine Aenderung ein. Im weſent⸗ 
lichen ift auch das jüdiſche Herz 
mögen und Einkommen unver⸗ 
ändert geblieben, nur die Ver⸗ 
10 geht in einer diskreteren Form vor 
ich. 


Aus dem Regierungsbezirk Zichenau 


Im Regierungsbezirk Zichenau 
gibt es rund 30000 Deutſche. Für 
fie wurden bisher 72 Volksſchulen 
errichtet. In Freilanden, unweit Zichenau, 
iſt eine Höhere Schule mit Internat 
eröffnet worden; ſie iſt in erſter Linie für 
die Kinder der in den Regierungsbezirk be⸗ 
rufenen deutſchen Beamten beſtimmt. Plozk 
hat eine deutſche Mittelſchule er⸗ 
halten. Es iſt geplant, für die Volks⸗ 
deutſchen gewerbliche und landwirtſchaftliche 
Fachſchulen ins Leben zu rufen. Die 
Planungen für den Ausbau der 


Städte find fertig. In Zichenau ſelbſt iſt 
mit dem Bau von Wohnhäuſern für etwa 
2000 Beamte bereits begonnen worden. Es 
wird dort ein neues, deutſches Viertel ent- 


ſtehen. 
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